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  Auch wenn der Erleuchtete, Störenfried und
  Gewaltherrscher der Galaxis Manam-Turu, seit Anfang des Jahres
  3820 nicht mehr existiert, so hat sich die Lage in diesem Sektor
  des Universums nicht entspannt. EVOLO, der vom Erleuchteten
  Erschaffene, ist im Juni 3820 bereits stärker, als der
  Erleuchtete es Jemals war.


  Allerdings gibt es laufend Verschiebungen in den
  Machtstrukturen von Manam-Turu.


  Da ist zum einen EVOLOS wachsende Instabilität. Da
  sind zum anderen hoffnungsvolle Anzeichen für eine
  künftige Koalition zwischen Daila, Bathrern und Krelquotten
  erkennbar. Und da kommt es zum endgültigen Bruch zwischen
  den Partnern des Zweiten Konzils, als die Ligriden aus dem an
  Ihnen verübten Betrug die Konsequenzen ziehen, ihre
  Streitkräfte sammeln und Manam-Turu verlassen.


  Doch die Hyptons in Manam-Turu sind nicht lange auf sich
  allein gestellt. Eine riesige Roboterflotte erscheint und bricht
  systematisch den Widerstand all derer, die sich den Invasoren
  entgegenstellen.


  Völlig unerwartet wird Jedoch der hyptonische
  Siegeszug gestoppt. Ein Phänomen macht sich bemerkbar
  – DER PSI-STURM…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Dhota und Sealee – Zwei Rawanorer auf der
  Flucht.


  Fartuloon – Der Calurier auf Gespensterjagd.


  Atlan – Der Arkonide sucht seine verschwundene
  Gefährtin.


  Anima – Sie leistet EVOLO Hilfe.


  EVOLO – Er entfesselt einen Psi-Sturm.


  



  1.


  Drunten konnte er die Stadt sehen. Sie lag im Licht der
  Mittagssonne, schien ruhig und friedlich zu sein. Auf den
  Straßen waren Fahrzeuge und Menschen zu erkennen, auf den
  Feldern in der Nähe der Stadt erkannte er Arbeitsmaschinen.
  Die Ernte wurde gerade eingebracht. Alles sah völlig normal
  aus – das Bild einer kleinen, arbeitsamen Stadt, deren
  Bewohner nur die Alltagsprobleme zu kennen schienen.


  Dhota wußte, daß all das nicht stimmte, und
  niemand wußte das besser als er.


  Er brauchte sich nur umzusehen, um die Lage beurteilen zu
  können.


  Nur fünfzig Schritte entfernt konnte er den Eingang der
  Höhle erkennen, in der er seit einigen Tagen hauste. In
  seiner Wohnung, unmittelbar neben dem Büro des
  Planetars von Rawanor gelegen, lebte jetzt niemand mehr,
  in dem Büro stand ein Roboter und erfüllte die
  Funktionen, die Dhota innegehabt hatte.


  Das Gespenstische daran war der Zeitfaktor.


  Vor wenigen Tagen noch war die Lage auf Rawanor völlig
  normal gewesen, und nichts hatte darauf hingedeutet, daß
  sich an dem Hinterwäldlercharakter des Planeten etwas
  ändern würde. Rawanor lag abseits der bedeutenden
  Routen in der Galaxis Manam-Turu. Es war eine der vergleichsweise
  bedeutungslosen Welten, die von den Daila besiedelt worden waren.
  Viel zu holen gab es auf Rawanor nicht.


  Und doch waren an jenem Schicksalstag fremde Raumschiffe
  über Rawanor aufgetaucht und hatten ihre Ladung abgesetzt:
  Stahlmänner.


  Die Robots hatten sich sofort an die Arbeit gemacht. Als
  erstes hatten sie die einzige Hyperfunkstation des Planeten
  besetzt; danach war es den Daila auf Rawanor nicht einmal mehr
  möglich, per Funk einen Kontakt zur Hauptwelt Aklard
  herzustellen. Nur zu einem kurzen Notruf hatte die Zeit noch
  gereicht.


  Die beiden einzigen privaten Raumschiffe, die es auf Rawanor
  gegeben hatte, waren geflüchtet – und noch in der
  Aufstiegsphase von den Invasoren abgeschossen worden. Drei
  Stunden hatte die Invasion gedauert, dann war alles vorbei
  gewesen – an allen wichtigen Schaltpunkten der Macht waren
  jetzt Robots zu finden, die den Daila auf Rawanor ihre
  Anweisungen gaben. Ironischerweise unterschieden sich diese
  Anweisungen in nichts von den Verordnungen, die Dhota als
  Planetar verfügt hatte. Für die Daila von
  Rawanor hatte sich daher allem Anschein nach nichts
  geändert.


  Widerstand hatte es nicht gegeben – er wäre auch
  von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Nur sehr wenige
  Daila hatten moderne Energiewaffen besessen, und davon waren die
  meisten speziell für die Zwecke der Jagd konstruiert worden.
  Damit gegen die Roboter anzurennen, wäre ein
  selbstmörderisches Unterfangen gewesen.


  Die meisten Rawanorer hatten von der Invasion so gut wie
  nichts mitbekommen. Nur die Bewohner der Hauptstadt waren
  unmittelbare Zeugen der Ereignisse geworden, für die anderen
  hatte sich nicht das geringste geändert.


  Dementsprechend gering waren auch die Aussichten der
  Rawanorer, sich wieder von dieser Fremdherrschaft zu
  befreien.


  Dhota hörte Schrittgeräusche näherkommen. Er
  wandte den Kopf.


  Sealee war aufgetaucht und schritt auf Dhota zu. Ihre Haare,
  sonst lang bis auf die Schulterblätter fallend, waren
  verfilzt. Ihr Gesicht verriet, daß die Strapazen der
  letzten Tage nicht spurlos an ihr vorübergegangen waren.


  »Du denkst nach, nicht wahr«, sagte Sealee
  lächelnd. »Ich sehe es deinem Gesicht an.«


  Dhota erwiderte das Lächeln.


  Ohne Sealee hätte er es schwerlich geschafft, sich noch
  rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, bevor die Invasoren ihn
  gefangennehmen konnten. Während Dhota verzweifelt versucht
  hatte, Panik und Chaos in der Hauptstadt zu unterbinden, hatte
  Sealee einen Gleiter mit dem Notwendigsten vollgepackt und
  startklar gemacht. Fast in buchstäblich letzter Sekunde
  hatte sich Dhota mit ihrer Hilfe dem Zugriff der Robots entziehen
  können. Zusammen mit Sealee war er in die Wildnis
  geflüchtet.


  »Willst du mir verraten, was dich
  beschäftigt?« fragte Sealee. Selbst so verwildert wie
  jetzt fand Dhota sie hinreißend schön. Ohne sie
  hätte er die letzten Tage weitaus weniger gut
  überstanden. Sealee war der Rückhalt, den er brauchte,
  um sein Leben in die Hand nehmen zu können.


  »Ich frage mich, wie es weitergeht«, sagte Dhota
  leise. »Nicht nur hier auf Rawanor, sondern auch anderswo.
  Die Hyptons dringen auf breiter Front vor; ich schätze,
  daß sie schon Dutzende von Welten überfallen und
  ähnlich wie Rawanor erobert haben. Was wir hier erleben, ist
  nur eine kleine Szene am Rand eines galaktischen
  Dramas.«


  Sealee wiegte den Kopf.


  »Was wir hier erleben, ist die Machtergreifung durch die
  Hyptons in kleinem Maßstab. Und alle Probleme, die wir
  haben, werden sich auf anderen Welten ähnlich
  stellen.«


  »Und was haben wir für Probleme?« fragte
  Sealee.


  »Da ist die Frage, ob wir uns der Herrschaft der Hyptons
  über Manam-Turu beugen wollen oder nicht«, sagte Dhota
  leise. Sealee antwortete ohne Zögern.


  »Ich denke nicht daran«, sagte sie schnell.
  »Ich will mir meinen freien Willen nicht von diesen
  Geschöpfen manipulieren lassen.«


  Unwillkürlich mußte Dhota lächeln.


  Sealee war für ihren Dickkopf bekannt. Wenn sie erst
  einmal zu einem Entschluß gekommen war, konnte man sie kaum
  noch davon abbringen, diese Entscheidung auch in die Wirklichkeit
  umzusetzen.


  »Nun«, sagte Dhota gedehnt. »Einstweilen
  greift niemand in deine Entscheidungen ein, und es wird so
  schnell auch niemand tun. Dafür sind wir nämlich viel
  zu unwichtig.«


  »Du bist immerhin Planetar dieses
  Planeten«, widersprach Sealee. »Und jetzt kannst du
  keinerlei Entscheidungen mehr treffen, die zu diesem Amt
  gehören würden.«


  »Genau das ist das Problem«, meinte Dhota.
  »Die Hyptons bedrohen die einzelnen Rawanorer nicht
  unmittelbar. Für die meisten wird sich nach der
  Machtübernahme durch die Hyptons nichts ändern. Ich
  nehme an, daß die Hyptons, wenn sie erst einmal die Macht
  in ganz Manam-Turu an sich gerissen haben, nicht wesentlich
  anders herrschen werden als andere Machthaber auch. Vielleicht
  werden die Steuern und Abgaben höher sein als früher,
  aber ganz bestimmt nicht ruinös. Wer diese Steuern brav
  bezahlt, wird von der Macht der Hyptons wenig spüren, jetzt
  und in Zukunft.«


  »Ich verstehe nicht ganz, worauf du hinauswillst«,
  sagte Sealee.


  »Die erkennbaren Leidtragenden dieser Invasion«,
  sagte Dhota mit leisem Zähneknirschen, »sind Personen,
  die irgendwelche Machtbefugnisse haben. Ihre Positionen werden
  künftig natürlich von Hyptons besetzt – oder zum
  wenigsten werden die Träger dieser Macht und Verantwortung
  von den Hyptons kontrolliert. Wahrscheinlich werden die Hyptons
  schon aus propagandistischen Gründen diesen zweiten Weg
  einschlagen.«


  Sealee nickte langsam.


  »Ich begreife«, sagte sie gedehnt. »Du
  willst natürlich den Kampf gegen die Hyptons aufnehmen, aber
  allein kannst du nicht gegen sie antreten. Und du
  befürchtest, daß dir niemand dabei helfen wird, weil
  es letztendlich nur darum geht, daß du wieder
  Planetar wirst.«


  Dhota schüttelte den Kopf. Er lächelte schwach.


  »Das ist es nicht«, sagte er leise.


  »Ich befürchte vielmehr, daß man versuchen
  wird, mir zu helfen, und daß bei diesem Kampf viele
  Rawanorer zu Schaden kommen werden. Für uns hier ist es
  ziemlich gleichgültig, ob wir von den Hyptons kontrolliert
  werden oder nicht. Für Aklard sieht die Sache natürlich
  anders aus, dort werden die Hyptons sicherlich sehr massiv
  eingreifen und entsprechenden Widerstand provozieren. Aber
  Rawanor ist nicht Aklard.«


  Sealee leckte sich die Lippen.


  »Ich verstehe«, sagte sie leise. Dhota
  lächelte säuerlich.


  »Außerdem fehlt mir zum Widerstandskämpfer
  und Helden eigentlich alles. Ich habe weder die Statur noch den
  Mut dazu, ich gebe es offen zu.«


  Sealees Lächeln wurde ein wenig breiter.


  »Ich weiß«, sagte sie. Dhota fand den
  Unterton in ihrer Stimme befremdlich; es klang zugleich
  zärtlich und spöttisch. »Also werden wir hier
  bleiben, versuchen, uns hier häuslich einzurichten und
  ansonsten abwarten, was sich in der Galaxis tut.«


  »So ungefähr stelle ich es mir vor«, sagte
  Dhota seufzend. »Und es wird schwer genug
  werden.«


  Nun lachte Sealee laut auf.


  Dhota war ein reiner Kopfmensch. Seine Begabung war es, in
  vertrackten Lagen Lösungen zu finden, rasch Entscheidungen
  zu treffen – das Ausführen dieser Pläne und
  Lösungen überließ er anderen. Dhota war nur
  mittelgroß und hatte in einigen Jahren
  Bürotätigkeit einen kleinen Bauch angesetzt. Sich
  vorzustellen, mit ihm als Gefährten in der Wildnis leben zu
  müssen, erforderte einige Phantasie.


  »Wir werden es schon schaffen«, sagte Sealee
  zuversichtlich. »Im übrigen – das Essen ist
  fertig.«


  »Gerade rechtzeitig«, murmelte Dhota. »Ich
  werde es genießen – bald wird es nämlich keine
  Fertiggerichte und Konserven mehr geben. Und in die Stadt fahren
  zum Einkaufen können wir auch nicht – wir stehen auf
  der Fahndungsliste der Hyptons obenan.«


  »Außer mir wenigstens noch jemand, der deinen Wert
  zu schätzen weiß«, sagte Sealee und gab Dhota
  einen Kuß. »Komm jetzt!«


  Verglichen mit der weiträumigen Wohnung, die die beiden
  bis vor ein paar Tagen bewohnt hatten, war das Innere der
  Felshöhle ein überaus ungemütlicher
  Aufenthaltsort. Der Boden war mit Geröll übersät,
  Wände und Decken wild zerklüftet. Nur ein Experte
  hätte mit leidlicher Sicherheit sagen können, welche
  der Steinbrocken stabil gelagert waren und welche in absehbarer
  Zeit herabstürzen konnten. Im Hintergrund der Höhle
  stand der Gleiter, der Sealee und Dhota hierher gebracht hatte.
  Sealee hatte ihn in aller Eile mit dem Nötigsten
  vollgepackt, bis an die Grenzen seiner Tragfähigkeit.


  Dabei war sie mit der Intelligenz und Umsicht vorgegangen, die
  Dhota schon immer an ihr geschätzt hatte – alles
  Überflüssige hatte sie zurückgelassen und sich
  wirklich nur auf das Wichtigste konzentriert.
  Nahrungsmittelkonserven gehörten zu den Vorräten,
  ebenso Fischereigerät, Jagdwerkzeuge, reißfeste und
  wasserdichte Planen, tragbare Energieerzeuger, Werkzeuge und
  strapazierfähige Kleidung. Auch ohne Nachschub aus der Stadt
  konnten die beiden damit mindestens ein Jahr lang auskommen
  – wenn man sie ließ.


  Eine Entdeckung stand einstweilen nicht zu befürchten.
  Die Hyptons hatten sich darauf beschränkt, nur die
  wichtigsten Stationen in der Hauptstadt zu besetzen. Alles
  Weitere ergab sich daraus von selbst. Wenn Dhota richtig
  gezählt hatte, bestand inzwischen die gesamte
  Hypton-Streitmacht auf Rawanor aus zirka dreißig Robots.
  Mehr war nicht nötig gewesen, um den schwach besiedelten
  Planeten der Kontrolle der Hyptons dauerhaft zu unterwerfen.


  Nach den Anstrengungen der letzten Tage hätte auch ein
  schlechteres Essen Dhota hervorragend gemundet. Vorsichtshalber
  ergänzte er die Mahlzeit um ein Multipräparat, das eine
  komplette Tagesdosis aller lebensnotwendigen Vitamine und
  Mineralstoffe enthielt.


  »Was ist als nächstes zu tun?« fragte Sealee
  nach dem Essen. Im Hintergrund der Höhle plätscherte
  ein Bach mit eisig kaltem Wasser, in dem die beiden das Geschirr
  abwuschen. Bei der Vorstellung, nun monate- oder gar jahrelang
  kein heißes Bad mehr genießen zu dürfen,
  überliefen Dhota Schauder.


  »Ich werde die Höhle erkunden«, erklärte
  Dhota. »Vielleicht gibt es hier irgendwelches Viehzeug, vor
  dem wir uns in acht nehmen müssen. Außerdem ist es
  wichtig, alle Ausgänge und Luftzuführungen zu kennen.
  Früher oder später werden wir mit offenem Feuer
  arbeiten müssen, und dann muß der Rauch so abziehen,
  daß er uns nicht verrät. Und ein Notausgang für
  alle Fälle wäre ebenfalls recht
  nützlich.«


  Sealee nickte.


  »Und ich werde zusehen, daß ich genügend
  Winkel und Nischen finde, um unser Material
  unterzubringen«, versprach sie.


  Sie machten sich sofort an die Arbeit.


  Dhota holte eines der langen Seile, die Sealee eingepackt
  hatte. Das eine Ende befestigte er am Gleiter, das freie Ende
  schlang er sich um den Leib.


  »Damit ich wieder zurückfinde«, erklärte
  er. »Außerdem – wenn mir etwas zustoßen
  sollte…«


  »Werde ich dich mit dem Seil wieder ans Tageslicht
  ziehen«, versprach Sealee. Sie warf einen Blick auf Dhotas
  Figur. »Es könnte sein, daß du hier wieder dein
  Idealgewicht bekommst.«


  »Nur das nicht«, stieß Dhota hervor.
  »Dann würden mir die Kleider nicht mehr
  passen.«


  »Das ist ein triftiger Grund«, spottete Sealee.
  Ein seltsames Lächeln spielte um ihre Lippen.
  »Kleidung, die nicht mehr paßt, könnte in den
  nächsten Monaten tatsächlich zu einem echten Problem
  werden.«


  Dhota war schon zu sehr mit seinen Gedanken bei der Erkundung
  der Höhle, um Sealees Bemerkung genauer zu untersuchen. Er
  machte sich auf den Weg.


  Ausgerüstet war er mit einem Handscheinwerfer, einem
  Vibratormesser und einer Patrone, aus der nach einem Knopfdruck
  farbiger Rauch entströmte.


  Als Versteck war die Höhle gar nicht einmal schlecht. Die
  Öffnung war gerade groß genug, daß Dhota mit
  sehr viel Mühe und Geschick den Gleiter hatte
  hineinbugsieren können. Nach ein paar Dutzend Schritten
  erweiterte sie sich zu einem regelrechten Felsendom, in dem
  Hunderte von Daila hätten Zuflucht finden können,
  vorausgesetzt, man hätte das Geröll auf dem Boden
  wegschaffen können. Der klare Bach sprudelte im Nordosten
  der Höhle aus dem Boden, strömte plätschernd quer
  durch den Raum und verschwand auf der anderen Seite in einer
  Bodenspalte. Wo er dann später wieder an Tageslicht trat,
  war nicht bekannt.


  Im Norden verengte sich die Höhle wieder. Dhota
  mußte über Felsbrocken und Geröll hinwegklettern
  und höllisch aufpassen, um sich an den zum Teil
  messerscharfen Kanten der Felsen nicht das Fleisch von den
  Händen zu schneiden.


  Bei Tag gab es im vorderen Höhlenbereich genügend
  Licht für eine milde Dämmerung, im Hintergrund war
  allerdings ohne künstliche Beleuchtung nichts mehr zu
  machen. Dhota schaltete den Scheinwerfer ein und beleuchtete die
  Umgebung.


  Sorgfältig suchte er vor allem den Boden ab. Ihn
  interessierten Tierspuren, Knochenreste und dergleichen. Er fand
  nichts außer Geröll und Sand. Offenbar hatten niemals
  irgendwelche Tiere diese Höhle als Behausung genutzt, was
  Dhota sehr mißtrauisch machte.


  Langsam arbeitete er sich weiter vor. Die Kletterei war
  anstrengend, und er begann zu schwitzen. Das erwies sich als
  Vorteil für ihn, denn auf der erhitzten Haut seines Gesichts
  konnte er jeden Luftzug deutlich spüren. Der Wind zog vom
  Eingang her in die Tiefe der Höhle, was Dhota sehr zu
  schätzen wußte.


  Die Höhle verengte sich immer mehr. Dhota mußte
  gebückt gehen, dann sogar kriechen, um weiter vordringen zu
  können. Von Nebenhöhlen hatte er bis jetzt nichts
  entdecken können.


  Und dann endlich, nach mehr als einer Stunde
  erschöpfender Kletterei entdeckte Dhota, wonach er gesucht
  hatte – unmittelbar über seinem Kopf war ein schwacher
  Lichtschein zu sehen.


  



  2.


  Dhota hielt den Atem an, um besser hören zu können.
  Nichts war zu hören, außer dem dröhnenden Schlag
  seines Herzens. In tiefen Zügen schöpfte er danach
  wieder frische Luft.


  Dhota überlegte, was jetzt zu tun war. Sein erster
  Gedanke war, diesen Kamin hinaufzuklettern bis zur
  Oberfläche und dort nachzusehen. Sehr verlockend war dieser
  Gedanke nicht. Die Röhre, durch die er hätte klettern
  müssen, war sehr eng und wies zahlreiche scharfe Kanten auf.
  Außerdem würde das Seil nicht reichen.


  Dhota murmelte eine Verwünschung, dann knotete er das
  Seil auf. Er wollte an die Oberfläche. Es war wichtig,
  diesen Fluchtweg genau zu erkunden. Obwohl die Hypton-Roboter
  sich nur in der Hauptstadt aufhielten, war dennoch nicht
  auszuschließen, daß sie ein Suchkommando
  losschickten. Als Planetar war Dhota die wichtigste Person
  auf dem Planeten.


  Dhota begann mit dem Aufstieg. Zu seinem Glück war der
  Fels so zerklüftet, daß er überall an den
  Wänden des Schachtes Platz für die Finger oder
  Fußspitzen fand. So wurde der Aufstieg einigermaßen
  sicher, bequem wurde er deswegen nicht. Als Dhota endlich das
  Ende des Schachtes erreicht hatte, war er sehr erschöpft. Er
  bekam die Kante über seinem Kopf zu fassen und zog sich
  daran hoch. Sekunden später stieß er einen leisen
  Schmerzensschrei aus. Er war geradewegs in einem Gewirr von
  Zweigen und Dornen gelandet. Stacheln trafen sein Gesicht, und es
  fehlte nicht viel, und Dhota hätte vor Überraschung
  losgelassen. Er verbiß den Schmerz und zog sich
  gänzlich ins Freie.


  Nur ein paar Augenblicke brauchte er, um sich vorsichtig aus
  dem Dornengestrüpp hervorzuarbeiten. Dabei verzichtete er
  wohlweislich darauf, von seinem Vibratormesser Gebrauch zu
  machen. Sollte er jemals genötigt sein, diesen Fluchtweg
  tatsächlich zu benutzen, würde es besser sein, wenn man
  den Ausgang nicht schon von weitem an den charakteristischen
  Arbeitsspuren des Vibratormessers erkannte.


  Dhota richtete sich auf. Von seinem neuen Standort aus hatte
  er einen guten Überblick.


  Er stand auf einem Berghang und hatte einen guten Blick
  hinunter in die Ebene. Nach seiner Schätzung war es nicht
  weit bis zum Eingang der Höhle.


  Es war Zufall, der ihn noch einmal einen Blick in den Schacht
  hineinwerfen ließ, dessen Eingang von außen praktisch
  nicht zu entdecken war, wenn man nicht präzise mit Kenntnis
  danach suchte.


  Auf dem Schachtboden sah er etwas sich bewegen. Im ersten
  Augenblick dachte Dhota – an eine Schlange, dann
  wußte er, was sich da bewegt hatte – das freie Ende
  des Seiles, das er sich zur Sicherheit um den Leib gebunden
  hatte.


  Ein heftiger Schrecken packte ihn.


  Daß Sealee an dem Seil zog, mußte einen Grund
  haben – und zwar vermutlich keinen angenehmen. Und wenn
  Sealee keinen Widerstand spürte…


  Dhota nahm die Beine in die Hände und machte sich auf den
  Weg. Daß er in seinem Eifer, so schnell wie möglich
  bei Sealee zu sein, überaus leichtsinnig wurde, nahm er gar
  nicht wahr.


  Er war völlig außer Atem, als er den Eingang der
  Höhle vor sich auftauchen sah, und der Anblick, der sich ihm
  bot, ließ seinen Atem stocken.


  Neben dem Eingang stand, an einem windschiefen Baum
  angebunden, ein Trakther, eines der zähmbaren Tiere des
  Planeten Rawanor, das sich als Reittier großer Beliebtheit
  erfreute. Von dem Reiter jedoch war nichts zu sehen.


  Dhota schlich sich vorsichtig näher. Er verfluchte sich
  innerlich, als ihm bewußt wurde, daß er außer
  dem Vibratormesser keine Waffe besaß.


  Aus dem Innern erklang Stimmgeräusch. Dhota faßte
  das Messer fester und schlich ins Innere.


  »Er wird zurückkommen«, hörte Dhota
  Sealee sagen. Ihre Stimme verriet, daß sie aufgeregt war,
  aber nicht in Panik. »Das Sicherungsseil ist aufgeknotet
  worden, nicht zerschnitten oder zerrissen. Wenn er nicht
  irgendeinem Feind in die Hände gefallen ist, der ihn
  gefangengenommen hat…«


  »Außer mir ist niemand in der Nähe«,
  hörte Dhota eine männliche Stimme sagen. Sie kam ihm
  bekannt vor.


  Endlich konnte er das Höhleninnere überblicken.
  Dhota stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Crahn!« rief er aus. Der Besucher drehte sich
  herum. Es war tatsächlich Crahn, einer der Stellvertreter
  von Dhota. Sein Gesicht verriet auf den ersten Blick, daß
  er besorgt war.


  »Dhota, wir brauchen deine Hilfe!« sagte Crahn
  ohne Umschweife.


  Dhota schaltete das Vibratormesser aus, das er noch immer in
  der Hand hielt. Er forderte Crahn mit einer Handbewegung auf,
  sich zu setzen.


  »Hilfe? Von mir?«


  Dhota machte eine weitausholende’ Armbewegung, die die
  ganze Höhle einschloß.


  »Mit Mühe und Not können wir uns selbst
  helfen«, sagte er bedauernd. »Aber immerhin –
  wie sieht das Problem aus, das dich hergeführt hat. Vorher
  aber – ist dir jemand gefolgt? Die Hyptons,
  beispielsweise?«


  Crahn schüttelte heftig den Kopf.


  »Die haben mit uns wenig im Sinn«, behauptete er.
  »Außerhalb der Hauptstadt könntet ihr euch frei
  bewegen, niemand würde sich um euch kümmern, schon gar
  nicht diese verflixten Stahlmänner. Gefahr droht euch nur
  von Kollaborateuren.«


  »Die gibt es?« fragte Dhota enttäuscht.
  »Daila, die allen Ernstes mit den Hyptons zusammenarbeiten?
  Freiwillig, ohne manipuliert zu sein?«


  »Die gibt es«, bestätigte Crahn. »Und
  ich bin einer von ihnen.«


  Dhota zog die Stirn in Falten, Sealees Gesicht bekam einen
  angewiderten Ausdruck.


  »Nicht, was ihr denkt«, sagte Crahn schnell.
  »Die Hypton-Robots haben nicht die leiseste Ahnung, was auf
  Rawanor geschieht. Irgend jemand muß ihnen
  schließlich klarmachen, was auf Rawanor möglich ist
  und was nicht. Ich bin eine Art Mittelsmann zwischen den Daila
  und den Hyptons, und glaube mir, ich wäre diese Rolle gerne
  los. Aber das ist nicht das eigentliche Problem.«


  Dhota stieß einen Seufzer aus.


  »Gibt es organisierten Widerstand?« wollte er
  wissen. Crahn schüttelte den Kopf.


  »Ein paar junge Leute haben sich
  zusammengefunden«, wußte er zu berichten. »Aber
  deren Aktionen haben weder Hand noch Fuß. Sie wollen die
  Herrschaft der Hyptons sabotieren, aber das wird ihnen nicht
  gelingen. Kraftwerke in die Luft zu jagen, mag zwar sehr
  spektakulär sein, hilft aber keinem von uns weiter. Was ich
  dir sagen will, ist folgendes: Die Flotte, deren Robots wir jetzt
  auf dem Hals haben, hat vorher schon andere Daila-Planeten
  besucht und erobert.«


  »Wie viele?«


  »Die Zahl spielt keine Rolle«, meinte Crahn.
  »Wichtig ist dieses – sie haben auch Glonth II
  übernommen.«


  Sealee hatte wieder einmal schneller begriffen als Dhota,
  worum rum es ging. Dhota konnte sehen, daß sie
  kreideweiß wurde im Gesicht und eine Hand vor den Mund
  führte, um einen entsetzten Aufschrei zu
  unterdrücken.


  »Glonth II«, meinte Dhota und wölbte die
  Brauen. »Irgendwo habe ich diesen Namen
  gehört…«


  »Vermutlich von einem Mediziner«, sagte Crahn
  bedeutungsvoll.


  Jetzt war die Reihe an Dhota, blaß zu werden.


  »Das Glonth-Syndrom«, stieß er erschreckt
  hervor.


  Glonth war eine Welt, wie Rawanor am Rand des
  Daila-Einflußbereichs in Manam-Turu gelegen, schwach
  besiedelt und auf den ersten Blick ebenso unwichtig und
  bedeutungslos wie Rawanor. Schlagzeilen hatte dieser Planet
  dadurch gemacht, daß auf ihm zum ersten Mal eine Seuche
  entdeckt worden war, das berüchtigte Glonth-Syndrom.


  Diese Krankheit befiel ausschließlich Kinder, und sie
  fiel um so verheerender aus, je jünger die Infizierten
  waren. Die Krankheit führte bei den Kindern zu
  körperlichen und geistigen Defekten, die je nach Schwere des
  Befalls sogar tödlich sein konnten. Vor allem Schwangere
  waren von dem Glonth-Syndrom im höchsten Maß
  bedroht.


  Fassungslos starrte Dhota Sealee an, die am ganzen Leib
  zitterte. Auch Crahn schien begriffen zu haben.


  »Die Krankheit ist heilbar«, stieß Dhotas
  Stellvertreter hastig hervor. »Vor allem im Anfangsstadium
  heilt sie ohne Komplikationen ab.«


  »Ich weiß«, murmelte Dhota, dem sich vor
  Schrecken der Magen umdrehte. Er mußte sich gegen den Fels
  lehnen, weil seine Knie weich wurden.


  Die Forscher der Daila hatten tatsächlich ein
  hochwirksames Medikament gegen das Glonth-Syndrom entwickelt
  – aber dieser Erfolg hatte eine Schattenseite.


  Das Serum war nur dann wirksam, wenn es von geeigneten
  Psi-Spezialisten psionisch aufgeladen worden war oder aber das
  Opfer selbst entsprechende psionische Begabungen besaß.


  Die Haltbarkeit dieser Aufladung war nur gering, sie
  bemaß sich nach wenigen Tagen. Vorräte davon auf einer
  Welt wie Rawanor zu lagern, auf der es keinen einzigen Mutanten
  gab, war daher völlig sinnlos. Solche Welten bekamen das
  Serum unmittelbar von Aklard geliefert…


  Aber die Verbindung nach Aklard war unterbrochen. Die Hyptons
  hatten die Hyperfunkstation besetzt. Dhota sah Crahn an.


  »Hast du mit den Hyptons darüber gesprochen?«
  fragte er drängend. Crahn preßte die Lippen
  aufeinander, für Dhota Antwort genug.


  »Keinerlei Verständnis«, sagte Crahn leise.
  »Sie werden keinen Kontakt mit Aklard erlauben, jedenfalls
  nicht im Augenblick.«


  Sealee schluckte hörbar.


  »Erst nach dem Fall von Aklard«, sagte sie leise
  und sah Crahn eindringlich an. Der schien unter diesem Blick
  förmlich zusammenzuschrumpfen.


  »Das bedeutet…«


  Die Worte kamen nur stockend über Dhotas Lippen. Jetzt
  erst begriff er in vollem Ausmaß, welche Gefahr drohte und
  wie entsetzlich die Zwickmühle war.


  Es war Sealee, die kaltblütig zusammenfaßte, wie
  die gegenwärtige Lage aussah.


  »Das bedeutet, daß in wenigen Tagen eine
  Entscheidung fallen wird«, sagte sie rauh, aber mit fester
  Stimme. »Entweder haben die Hyptons bis dahin die Daila
  besiegt und Aklard erobert, oder die Daila und deren
  Verbündeten haben die Hyptons geschlagen. Trifft keine
  dieser beiden Möglichkeiten zu, werden die Kinder von
  Rawanor sterben müssen.«


  Crahn nickte. Sein Unterkiefer vibrierte. Der Mann war am Rand
  seiner Nervenkraft angelangt.


  Auch Dhota spürte seinen Körper zittern.


  Er sah Sealee an und las in ihrem Blick eine Aufforderung.
  Dhota preßte die Lippen aufeinander. Zum Helden fühlte
  er sich überhaupt nicht berufen, aber in dieser Lage hatte
  er wohl keine andere Wahl, als das Äußerste zu
  versuchen.


  »Die Hyperfunkstation wird von den Hyptons
  bewacht«, sagte er halblaut. »Selbst wenn es mir
  gelänge…«


  »Uns gelänge«, warf Sealee ein. Zum ersten
  Mal seit einer Viertelstunde war wieder die Andeutung eines
  Lächelns auf ihrem Gesicht zu erkennen.


  »Selbst wenn wir die Station erreichen und benutzen
  könnten, würde es nichts helfen. Die Verbindungen
  zwischen Rawanor und Aklard sind abgeschnitten. Unsere Freunde
  auf Aklard und den anderen Daila-Welten sind viel zu sehr mit den
  Flotten der Hyptons beschäftigt, um uns helfen zu
  können.«


  Crahn nickte betrübt.


  »Eine große Schlacht scheint unmittelbar
  bevorzustehen«, wußte er zu berichten.


  »Wie unmittelbar?« wollte Sealee wissen.


  »In den nächsten Tagen wahrscheinlich«,
  antwortete Crahn. »Die Hyptons drängen unsere Flotten
  zurück, kesseln sie ein und treiben sie vor sich her. Es
  kann nicht mehr lange dauern.«


  »Das ist mir zu vage«, sagte Sealee. Sie legte
  unwillkürlich eine Hand auf ihren Bauch.


  »Da wäre noch das Schiff«, warf Crahn ein.
  Dhota stieß einen Seufzer aus.


  In einem unterirdischen Hangar stand noch ein Raumschiff mit
  Überlichtantrieb. Es gehörte zur offiziellen
  Ausrüstung des amtierenden Planetars, und Dhota hatte
  auch gelernt, damit umzugehen. Gebraucht hatte er das Schiff nie
  – die anderen Welten im Sytt-System waren ebenso
  unbedeutend wie Rawanor und für eine wirtschaftliche Nutzung
  nicht zu gebrauchen. Methanriesen und Welten mit Ammoniakeis auf
  der Oberfläche gab es zu Millionen.


  »Aber der Hangar ist natürlich bewacht«,
  ergänzte Crahn. »Drei der hyptonschen Stahlmänner
  sind dort postiert, und diese Maschinen schießen auf alles,
  was ihnen zu nahe kommt.«


  »Das Schiff ist unsere einzige Chance«,
  stieß Dhota hervor. »Wir werden damit nach Aklard
  fliegen und das Serum besorgen. Den Start werden die Hyptons zwar
  nicht erlauben, aber wenn wir erst zurück sind, wird man uns
  wohl landen lassen.«


  »Du weißt, was das heißt?« fragte
  Crahn.


  Dhota nickte grimmig und sah Sealee an.


  »Im günstigsten Fall, daß die Hyptons mich
  gefangensetzen werden«, sagte er. »Aber irgend jemand
  muß diese Arbeit übernehmen, wir können
  schließlich die Kinder nicht einfach leiden oder gar
  sterben lassen.«


  »Du wirst niemals an das Schiff herankommen«,
  sagte Crahn. »Der normale Zugang ist von den Hyptons
  abgeriegelt.«


  »Das weiß ich. Aber ich kenne noch einen anderen
  Weg, zu dem Hangar vorzudringen«, sagte Dhota. Crahn
  runzelte die Stirn.


  »Aber dann wirst du von unseren eigenen
  Sicherheitseinrichtungen als Feind eingestuft und entsprechend
  behandelt«, gab er zu bedenken.


  »Das weiß ich«, gab Dhota zurück.
  »Immerhin habe ich bei der Installation dieser Anlagen
  mitgearbeitet. Wenn es auf Rawanor jemanden gibt, der diese
  Sicherheitseinrichtungen überlisten kann, dann bin ich
  es.«


  Crahn schüttelte wieder den Kopf.


  »Das ist viel zu gefährlich«, stieß er
  hervor. »Auf der anderen Seite – wenn meine Kinder
  nicht schon zu alt wären, um von der Seuche bedroht zu sein,
  würde ich es vielleicht auch wagen.«


  Dhota sah Sealee an. »Und du willst wirklich
  mitkommen?« fragte er.


  »In jedem Fall«, antwortete Sealee, und ihr
  Tonfall verriet, daß ihr Entschluß
  unumstößlich war. »Und wenn ihr euch nicht
  traut, werde ich es allein versuchen.«


  Dhota grinste flüchtig.


  »Zuzutrauen ist es dir«, meinte er. »Also
  gut, wir brechen sofort auf. Crahn, du wirst Sealee mit dem
  Gleiter zur Stadt bringen, oder wenigstens nahe an die Stadt
  heran. Ich werde das Tier als Transportmittel benutzen. Da ihr
  schneller seid als ich, werde ich sofort aufbrechen, ihr kommt
  dann später nach.«


  »Ich habe dir noch etwas mitgebracht«, sagte Crahn
  und brachte unter seiner Jacke einen Strahler zum Vorschein.
  »Du wirst ihn wahrscheinlich brauchen.«


  Mit gemischten Gefühlen nahm Dhota die Waffe zur Hand. Er
  verabscheute Gewalt in jeder Form, und der Gedanke, die Waffe
  tatsächlich benutzen zu müssen, erfüllte ihn mit
  Schrecken. Es sah allerdings ganz so aus, als habe er keine
  andere Wahl.


  Dhota steckte die Waffe in seinen Gürtel.


  »Dann los«, sagte er leise und setzte sich in
  Bewegung. »Wir haben noch eine Menge Arbeit zu
  erledigen.«


  



  3.


  »Tsybaruul«, stieß Jox Vondohmen hervor und
  deutete auf das Abbild der Sonne auf dem Panoramaschirm. Vor
  wenigen Augenblicken war die MASCAREN in den Normalraum
  zurückgefallen.


  Fartuloon nickte zufrieden. Das Ziel der Reise war erreicht,
  wenigstens navigatorisch. Ob sich auch die politischen Ziele
  erreichen lassen würden, stand auf einem anderen Blatt.


  »Was sagt die Ortung?« wollte Fartuloon
  wissen.


  »Im System selbst ist es ruhig, nur wenig
  Verkehr«, antwortete Fliedo sofort.


  »Und weiter draußen?«


  »Das sattsam bekannte Bild«, antwortete Fliedo,
  begleitet von einem schwachen Seufzer. »Die Hypton-Flotten
  auf dem Vormarsch, langsam, aber unaufhaltsam, wie es scheint.
  Und ein Stoßkeil zielt eindeutig auf das Tsybaruul-System
  – viel Zeit werden die Hyptons uns nicht lassen.«


  Fartuloon preßte die Lippen aufeinander. Die Hyptons
  hatten schneller zugeschlagen, als er und viele andere angenommen
  hatten. Die Daila und deren Verbündete hatten den Flotten
  der Hyptons verzweifelt wenig entgegenzusetzen – alles sah
  danach aus, als würden binnen weniger Tage die Hyptons die
  uneingeschränkten Herren in Manam-Turu sein. Und dort, wo
  sie einmal Fuß gefaßt und ihre Herrschaft
  aufgerichtet hatten, waren sie nur schwer, wenn überhaupt
  wieder zu vertreiben.


  »Auf dem schnellsten Weg nach Cairon«, sagte
  Fartuloon.


  »Bereits in Angriff genommen«, gab der Pilot
  zurück.


  Die MASCAREN hielt Kurs auf die Welt der Bathrer. Fartuloon
  hoffte, dort Verbündete für den Kampf gegen die Hyptons
  zu finden.


  Der Verkehr im System der Sonne Tsybaruul schien anzudeuten,
  daß die Bathrer sich wegen der Hypton-Angriffe keine
  großen Sorgen zu machen schienen. Die Zahl der landenden
  und startenden Schiffe war nur unwesentlich größer als
  in normalen Zeiten. Weder vom Aufmarsch starker
  Kampfverbände noch von einer Massenflucht konnte die Rede
  sein. Fartuloon wußte nicht, ob er das als gutes oder als
  schlechtes Omen deuten sollte – es rief ihn ihm jedenfalls
  ein eigentümliches Gefühl der Anspannung hervor.


  Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als die MASCAREN
  auf dem Raumhafen landete. Per Funk war das Führungstrio der
  Bathrer über die Ankunft der MASCAREN informiert worden, und
  mit leichter Verwunderung stellte Fartuloon fest, daß die
  gesamte Führungsspitze Cairons zu seinem Empfang
  aufmarschiert war. Thykonon, Chirtoquen und Allevzer standen auf
  dem Raumfeld und kamen langsam näher, als Fartuloon die
  MASCAREN verließ.


  »Willkommen auf Cairon«, sagte Thykonon
  freundlich, aber Fartuloon war Kosmospsychologe genug, den
  vibrierenden Unterton in der Stimme aufzufangen. Die
  Freundlichkeit des Empfangs war sicherlich nicht gespielt, da war
  sich der Bauchaufschneider sicher, wohl aber die Zuversicht, die
  in den Mienen ausgedrückt werden sollte.


  »Ich vermisse Questror, Gurays Gesandten«, sagte
  Fartuloon nach der Begrüßung.


  »Er läßt sich entschuldigen«, erwiderte
  Thykonon schnell. »Er macht einen längeren
  Spaziergang. Du wirst ihn in deinem Quartier treffen. Ich schlage
  vor, daß wir sofort aufbrechen.«


  Auch die Eile kam Fartuloon verdächtig vor, aber er
  schwieg, um erst einmal weitere Informationen zu sammeln. Ein
  Gleiter nahm die Bathrer und Fartuloon auf.


  Fartuloon war auf dem Raumhafen von Bakholom niedergegangen,
  und mit nicht geringer Verwunderung stellte er fest, daß
  der Gleiter das Stadtgebiet verließ und Kurs nach Osten
  nahm, auf das Gebirge zu.


  Das Mienenspiel der Bathrer amüsierte Fartuloon. Die
  Priester konnten sich denken, daß Fartuloon über
  diesen Kurs verwundert war, und rechneten folglich mit einer
  neugierigen Frage. Daß Fartuloon lächelnd den Mund
  hielt, spannte die Stimmung noch mehr an. Das Schweigen im Innern
  des Gleiters wurde von Minute zu Minute beklemmender.


  »Für alle Fälle«, brach Thykonon
  schließlich die Stille, »haben wir ein
  Ausweichquartier eingerichtet. Wir wollen uns nicht noch einmal
  überraschen lassen.«


  Jetzt begriff Fartuloon – der Schock der letzten
  Auseinandersetzung mit EVOLO steckte den Bathrern noch in den
  Knochen. Erst wenige Monate waren seither vergangen, und
  wahrscheinlich würden die Bathrer sogar Jahre brauchen, um
  wieder zu einer normalen Fassung zu finden. Daß sie EVOLO
  letztlich hatten zurückschlagen können, zählte da
  wenig.


  »Überraschen?« fragte Fartuloon leichthin.
  »Was ist an dem Angriff der hyptonschen Flotten
  überraschend?«


  Thykonon preßte die Lippen aufeinander. Es war ihm
  anzusehen, daß ihm dieses Thema peinlich war. Die drei
  Bathrer mußten nach dem Stand der Dinge wissen, mit welchem
  Anliegen Fartuloon nach Cairon gereist war – er wollte
  versuchen, die Bathrer zu intensiveren Hilfeleistungen für
  die bedrohten Daila-Welten zu bewegen.


  Augenscheinlich waren die Bathrer daran aber nicht im
  mindesten interessiert. In Fartuloon wuchs die Neugierde, den
  Grund für diese Zurückhaltung herauszufinden.
  Schließlich wurden die Bathrer ebenso von den Hyptons
  bedroht wie die anderen Völker von Manam-Turu.


  Der Gleiter bog in ein Tal ein, eine Enge zwischen
  hochaufragenden Felsen in einer zerklüftet wirkenden
  Landschaft. Nach wenigen Metern tauchte der Weg in den Berg ein.
  Aus der Luft war diese Anlage nicht zu entdecken; die Bathrer
  hatten sich wirklich alle Mühe gegeben.


  Allerdings war diese Anlage noch im Bau. Überall konnte
  Fartuloon Handwerker und deren Werkzeug sehen, aus allen Ecken
  und Winkeln erklangen die Arbeitsgeräusche von
  Maschinen.


  »Beeindruckend«, sagte Fartuloon freundlich.
  Thykonon sah ihn von der Seite her an.


  »Wir stehen erst am Anfang«, sagte der Priester
  abwehrend. »Und es bleibt noch viel zu tun. Wir werden all
  unsere Kräfte dafür einsetzen müssen.«


  Für Hilfeleistung an die Daila bleibt da kein Spielraum,
  ergänzte Fartuloon diese Bemerkung für sich. Noch immer
  war in der Stimme von Thykonon deutliche Nervosität
  spürbar gewesen.


  Verwirrt fragte sich Fartuloon, was die Ursache für diese
  innere Anspannung seiner Gastgeber wohl sein mochte. Sicher war
  er sich nur, daß die Quelle dieser Aufregung nicht die
  Hypton-Flotten waren.


  Der Gleiter hielt an, die Passagiere stiegen aus. Nach wenigen
  Schritten war ein kleiner, gemütlich eingerichteter
  Versammlungsraum erreicht. Mit einer Handbewegung forderte
  Thykonon Fartuloon auf, sich zu setzen. Fartuloon ahnte,
  daß jetzt der entscheidende Teil des Gesprächs
  bevorstand.


  »Wir ahnen natürlich, weshalb du gekommen
  bist«, sagte Thykonon ohne Umschweife. »Du
  möchtest, daß wir verstärkt den bedrängten
  Daila zu Hilfe kommen.«


  »Irrtum«, sagte Fartuloon knapp. Thykonon starrte
  ihn verwundert an.


  »Irrtum«, wiederholte Fartuloon. »Es geht
  nicht um die Daila, es geht um ganz Manam-Turu, folglich auch um
  euch. Oder glaubt ihr, ihr könntet in aller Gemütsruhe
  zusehen, wie die Hyptons diese Galaxis erobern und sich
  unterwerfen und warten, bis sie bei euch anklopfen? Wenn ihr
  warten wollt, bis ihr an der Reihe seid, unterworfen zu werden,
  wird es längst zu spät sein. Diese Gefahr muß
  bereits im Ansatz bekämpft werden, mit allen zur
  Verfügung stehenden Mitteln. Ich nehme übrigens nicht
  an, daß ihr Bathrer schäbig genug seid, die Daila und
  deren Freunde die Drecksarbeit allein machen zu lassen –
  aber es könnte andere geben in Manam-Turu, die vielleicht so
  denken werden. Das könnte eurem Ruf sehr abträglich
  sein.«


  Fartuloon konnte sehen, daß seine im Plauderton
  geäußerten Bemerkungen ihre Wirkung nicht verfehlten.
  Die Priester rutschten verlegen auf ihren Sitzen hin und her.


  »Es ist wirklich nicht so, daß wir nicht gern
  helfen würden«, behauptete Thykonon, und Fartuloon
  glaubte ihm kein Wort, »aber wir haben unsere eigenen
  Probleme.«


  Als sei dies sein Stichwort gewesen, tauchte Questror auf,
  Gurays Gesandter. Er machte einen fast verstörten
  Eindruck.


  »Wie geht es Guray?« fragte Fartuloon nach der
  Begrüßung.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Questror, und
  seine Miene verdüsterte sich noch mehr. »Ich habe seit
  einiger Zeit keinerlei Kontakt mehr mit Guray.«


  »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«
  wollte Fartuloon wissen.


  Questror machte eine Geste der Ratlosigkeit.


  »Ich kenne den Grund nicht«, sagte er schwach.
  »Vielleicht hat sich Guray noch weiter abgekapselt und
  selbst isoliert, aus Gründen, die wir nicht kennen.
  Vielleicht aber…«


  Er stockte.


  »Vielleicht ist Guray bereits tot, zur Gänze
  aufgelöst«, setzte Fartuloon den begonnenen Gedanken
  unerbittlich fort. »Und das macht dir Sorgen?«


  »Nicht nur mir«, antwortete Questror schwach.


  Fartuloon ließ seinen Blick von einem zum anderen
  wandern. Langsam schüttelte der Bauchaufschneider den
  Kopf.


  »Was seid ihr nur für ein jämmerlicher
  Haufen«, polterte er dann los. »Ihr steht hier vor
  mir wie eine Gruppe von Schuljungen, denen man das
  Spielgerät weggenommen hat. Könnt ihr nicht mehr als
  jammern und klagen? Die Hyptons sind im Anmarsch, und ihr
  unternehmt nichts, um dieser Gefahr zu
  begegnen…«


  Nach einer langen, beklemmenden Pause ergriff Thykonon das
  Wort.


  »Es ist so«, sagte er zögernd,
  »daß wir eine andere Gefahr heraufziehen sehen. Seit
  einiger Zeit sind seltsame Fremde auf Cairon am Werk.«


  Fartuloon kniff die Augen zusammen.


  »Seltsame Fremde«, murmelte er. »Könnt
  ihr das ein wenig präziser ausführen?«


  »Immer wieder erhalten wir Berichte, nach denen an den
  unwahrscheinlichsten Punkten Fremde auftauchen und wieder
  verschwinden. Sie sehen entfernt so aus wie einer von uns oder
  ein Daila. Aber es sind weder Bathrer noch Daila. Sie reagieren
  nicht, wenn sie angesprochen werden. Zwar greifen sie niemanden
  an, sie erschrecken nur ab und zu ahnungslose Leute, wenn sie
  überraschend erscheinen. Und diese fremden Besucher sind
  für uns psionisch nicht zu erfassen. Man kann sie sehen,
  anfassen, sogar riechen – aber psionisch scheinen sie gar
  nicht vorhanden zu sein.«


  »Hmmm«, machte der Bauchaufschneider. »Das
  hört sich an, als sei ein alter Freund von uns
  zugange.«


  »EVOLO«, sagte Thykonon entschieden. »Wir
  sind ganz sicher, daß es sich dabei um einen neuerlichen
  Infiltrationsversuch von EVOLO handelt.«


  Fartuloon wiegte den Kopf. Langsam begann er die Bathrer zu
  begreifen. Die Zurückschlagung von EVOLOS erstem Griff nach
  Cairon war für die Beteiligten nicht gerade ein
  Zuckerschlecken gewesen, und bei der Aussicht, es nun wieder mit
  EVOLO zu tun zu haben, war den Priestern bange zumute. Daß
  sie unter diesen Umständen herzlich wenig Lust hatten, sich
  um andere Dinge zu kümmern, war aus Fartuloons Blickwinkel
  verständlich.


  »Versteh bitte«, sagte Thykonon drängend.
  »Der Feind, wer immer es auch sein mag, steht mitten in
  unseren Reihen. So betrachtet, sind wir noch mehr gefährdet
  als die Daila. Im übrigen glauben wir, daß wir
  durchaus auch mit den Hyptons fertig werden
  können.«


  Was das anbetraf, hatte Fartuloon seine Zweifel, er
  äußerte sie aber nicht. Die Bathrer waren nervös
  genug. Fartuloon konnte sehen, daß sie ab und zu
  verstohlene Blicke in die Runde warfen, als erwarteten sie auch
  hier das Auftauchen eines EVOLO-Geschöpfs.


  »Nun, vielleicht kann man eines dieser Geschöpfe
  fangen und ein wenig näher befragen«, sagte Fartuloon.
  Den Mienen seiner Gesprächspartner konnte er entnehmen,
  daß sie von diesem Vorschlag nicht sehr angetan waren
  – sie hatten vor EVOLO und dessen Kreaturen einen
  mörderischen Respekt, zugleich aber auch Angst. In dieser
  Zwickmühle steckend, wagten sie sich weder vor noch
  zurück. Die Lage war, so erkannte Fartuloon einwandfrei,
  völlig verfahren. Und von den Bathrern war in der
  augenblicklichen Lage keine Initiative zu erwarten. Sie kapselten
  sich ab und hofften wohl, daß sie die Ereignisse
  einigermaßen ungeschoren überstanden.


  »Wenn du es versuchen willst«, sagte Thykonon nach
  langem Zögern, »werden wir dir nicht im Weg stehen.
  Aber du versprichst uns, daß du dem Geschöpf keinen
  Schaden zufügen wirst, wenn es sich vermeiden
  läßt?«


  »Zugesagt«, antwortete Fartuloon knapp und stand
  auf.


  Mitten in die Bewegung hinein erklang eine Sirene. Fartuloon
  sah, daß die Bathrer blaß geworden waren. Questror
  schien gleichsam zusammenzuschrumpfen und sah unsicher um
  sich.


  »Was ist geschehen?« fragte Fartuloon rasch.


  »Einer der fremden Besucher«, stieß Thykonon
  hervor. »Er muß in diese Station eingedrungen
  sein.«


  »Dann werden wir gleich hier versuchen, ihn zu
  fangen«, bestimmte Fartuloon und zog seine Waffe.


  Auf den Gängen und Korridoren des unterirdischen
  Stützpunkts quirlten die Bathrer so aufgeregt durcheinander,
  als sei die Anlage von einem halutischen Drangwäschekommando
  heimgesucht worden. Befehle wurden gerufen und widerrufen. Die
  Zahl der angeblich eingedrungenen Fremden änderte sich von
  Augenblick zu Augenblick, in der Regel mit einer exponentiellen
  Wachstumsrate.


  Fartuloon fand dieses hysterische Chaos zunächst eher
  erheiternd, aber der Humor verging ihm schlagartig, als die
  ersten Verlustmeldungen eintrafen – es war zu
  Schießereien gekommen.


  »Das muß ich mir ansehen«, sagte Fartuloon
  und stürmte los. Er hatte es nicht schwer, sich in dem
  Labyrinth von Gängen zu orientieren – er brauchte nur
  dem Lärm entgegenzurennen.


  Nach wenigen Minuten hatte er sein Ziel erreicht, eine
  große Lagerhalle, in der Lebensmittelvorräte für
  ein Jahr und mehr gespeichert waren – ein riesiger Raum,
  zum Teil bis an die Decke gestapelt. Nur schmale Gänge
  blieben zwischen den einzelnen Abteilungen.


  »Sie sind irgendwo dort vorn«, stieß ein
  junger Bathrer hervor. »Und sie schießen sofort, wenn
  sie einen von uns sehen.«


  »Sie? Es sind mehrere?«


  Der junge Bathrer nickte eifrig.


  »Eine ganze Menge«, sagte er überhastet.


  Fartuloon wiegte den Kopf. Nach allem, was er bisher
  gehört hatte, verhielten sich die gespenstischen Besucher
  Cairons friedlich. Und das sollte sich mit einem Schlag
  geändert haben?


  Fartuloon wandte sich nach links. Nach ein paar Augenblicken
  stand er vor einem Stapel aus Kisten, die Trockenfleisch
  enthielten. Im allgemeinen Betrieb war der Stapel sehr
  nachlässig angelegt worden – es fiel Fartuloon nicht
  schwer, daran emporzuklettern. Er mußte aber sehr
  aufpassen, als er sich langsam nach vorn bewegte, auf das
  Versteck der Eindringlinge zu – jederzeit konnte das leicht
  schwankende Gebilde unter ihm zusammenbrechen.


  Fartuloon bewegte sich geräuschlos vorwärts. Nach
  einiger Zeit konnte er Stimmen hören.


  Fartuloon wandte sich zur Seite. Mit einem Satz
  übersprang er einen der schmalen Wege zwischen den Stapeln.
  Dann ging es weiter nach vorn. Fartuloon hatte vor, die
  Gespenster seitlich zu umgehen und dann von hinten an sie
  heranzukommen.


  Das Unternehmen ließ sich gut an. Beide Parteien in
  diesem Kampf schienen Respekt voreinander zu haben und wagten
  kaum, die Köpfe aus den jeweiligen Deckungen zu stecken.


  Das erleichterte Fartuloon die Arbeit. Bäuchlings robbte
  er auf die Stelle zu, an der sich die Eindringlinge allem
  Anschein nach verschanzt hatten. Als er leise Stimmen hören
  konnte, wurde Fartuloon langsamer. Er schob behutsam seinen Kopf
  nach vorn.


  »Es sind zu viele«, sagte eines der Gespenster und
  fingerte nervös mit seiner Waffe herum. »Ich
  möchte wissen, wie sie unbemerkt bei uns eindringen
  konnten.«


  »Ich möchte lieber wissen, warum sie plötzlich
  auf uns schießen, nachdem sie so etwas sonst noch nie
  gemacht haben«, sagte sein Nachbar mit käsig wirkendem
  Gesicht.


  Fartuloon wäre am liebsten mit seinem Lachen laut
  herausgeplatzt. Offenbar hatten sich zwei Gruppen aufgeregter
  Bathrer wechselseitig für Eindringlinge gehalten und vor
  Angst sofort das Feuer eröffnet – was das
  Mißverständnis dann nur noch angeheizt hatte. Man
  hätte darüber lachen mögen, wäre bei dem
  Schußwechsel nicht ein Bathrer verletzt worden.


  Fartuloon beschloß, dem Spuk ein Ende zu machen –
  auf seine Weise. Er richtete sich leise auf und sprang dann
  hinunter in den Gang, in dem sich die drei Bathrer verschanzt
  hatten. Zugleich stieß er ein tierisches Brüllen
  aus…


  Das genügte…


  Die völlig überraschten Bathrer schraken hoch,
  fuhren herum und erblickten Fartuloon, der sich wie eine der
  Hölle entstiegene Furie vor ihnen aufgebaut hatte. Klappernd
  landeten die Waffen auf dem Boden, dann sackten die drei einer
  nach dem anderen zusammen.


  Fartuloon stieß einen leisen Seufzer aus.


  »Soviel dazu«, murmelte er. »Und jetzt zu
  ernsteren Themen.«
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  »Wir sollen was…? Gespenster fangen?«


  Fliedos Stimme verriet, daß ihm dieser Auftrag nicht
  behagte. Der Ikuser schien fast empört zu sein, daß
  man ihm solche Arbeit zumutete.


  »Zumindest halten die Bathrer diese seltsamen Besucher
  für Gespenster und benehmen sich entsprechend«, setzte
  Fartuloon seine Erklärungen fort. »Und sie werden
  nicht bereit sein, für die Daila auch nur einen Mann mobil
  zu machen, wenn nicht zuvörderst dieses Problem geklärt
  ist. Da sie selbst keine Möglichkeiten sehen, die Gespenster
  zu fangen, werden wir ihnen diese Arbeit abnehmen
  müssen.«


  »Und wie stellst du dir das vor?« fragte Fliedo
  zurück. »Sollen wir uns mit Netzen bewaffnen und auf
  den Straßen nach den Geistern suchen?«


  »Ich habe darauf gehofft, daß du einen besseren
  Einfall hast«, konterte Fartuloon gelassen. »Mit den
  Mitteln der MASCAREN sollte es doch eigentlich möglich sein,
  dieses Problem zu lösen.«


  Fliedo machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Ich werde es jedenfalls versuchen«, sagte er.
  Fartuloon lächelte in sich hinein. Er wußte diese
  Aufgabe bei dem Ikuser in besten Händen.


  Allerdings blieb der Besatzung der MASCAREN nicht sehr viel
  Zeit. Die Hyptons rückten näher. Die
  Flottenverbände der Daila und der anderen wurden immer
  weiter zurückgedrängt. Wo immer es zu Kämpfen kam,
  waren die Hyptons siegreich; ihr Vormarsch schien unaufhaltsam zu
  sein.


  Und von Atlan kam kein Lebenszeichen…


   


  *


   


  »Fertig«, verkündete Fliedo mit einem
  Tonfall, als habe er die größte technische
  Errungenschaft der Galaxis Manam-Turu zu präsentieren.
  Tatsächlich sah die Zentrale der MASCAREN nach seiner Arbeit
  eher chaotisch aus. Was Fliedo im einzelnen gemacht hatte, welche
  Gerätschaften der MASCAREN er durch Kabel miteinander
  verbunden hatte, blieb jedem außer ihm ein Rätsel.
  Mitten in der Zentrale war jedenfalls ein kugelförmiges,
  schwachrot leuchtendes Feld zu sehen.


  Darin sollte das Gespenst vermutlich gefangen werden.


  »Es wird ganz einfach sein«, erklärte Fliedo
  selbstsicher. »Als erstes brauchen wir von den Bathrern
  eine Funkmeldung, wann und wo sich einer der Fremden gezeigt hat.
  Sobald wir einen Standort kennen, steigen wir auf und fliegen
  hin. Somso wird dann die entsprechende Person zu orten
  versuchen.«


  Fartuloon sah den jungen Daila-Mutanten an. Somso Alures
  machte wieder einmal einen unausgeglichenen Eindruck, sein
  Gesicht war käsig. Er nickte sofort. Dieser Aufgabe
  fühlte er sich gewachsen, obwohl er kein besonders guter
  Telepath war.


  »Im Zweifelsfall wird sich unser Gespenst dadurch
  verraten, daß es eben nicht telepathisch zu erfassen
  ist«, setzte Fliedo seine Erklärung fort. »Mit
  diesen Apparaturen werden wir den Besucher dann erfassen und hier
  in der Zentrale der MASCAREN festhalten können.«


  »Wenn es funktioniert«, warf Jaspara mit leisem
  Spott ein. Fliedo bedachte seine Schwester mit einem verweisenden
  Blick.


  »Was ich konstruiere, funktioniert immer«,
  behauptete er selbstbewußt. »Ihr werdet es erleben,
  es wird funktionieren.«


  »Es wird«, versicherte auch Klaspu in
  väterlich mildem Tonfall. Er sah Fliedo wohlwollend an.


  »Aber als erstes brauchen wir einen handfesten Hinweis
  darauf, wo wir einen Geist fangen können«, sagte
  Fliedo. »Die Apparatur muß erst einmal auf diesen Typ
  Lebewesen geeicht werden – ist das geschehen, können
  wir sie mit den Apparaturen einsammeln, wo immer sie sich
  zeigen.«


  »Die Bathrer werden sich freuen, das zu
  hören«, sagte Fartuloon. Er hatte beobachtet,
  daß sich ein Gleiter dem Landeplatz der MASCAREN
  näherte. Der Besucher entpuppte sich als Questror, dessen
  Miene noch immer große Besorgnis ausdrückte.


  »Sie haben sich wieder gezeigt«, informierte er
  Fartuloon. »In der Nähe von Cainaruul sollen sie
  gesehen worden sein.«


  »Dann los«, bestimmte Fartuloon sofort.


  Die MASCAREN startete und flog nach Süden, auf Cainaruul
  zu, das Land der Sonne, wie der Name übersetzt lautete.


  »Noch immer kein Zeichen von Guray?« fragte
  Fartuloon den Gesandten. Questror machte eine fahrige Geste der
  Verneinung.


  »Nichts«, sagte er niedergeschlagen. »Meine
  Sorgen werden mit jedem Tag größer.«


  »Wem ergeht es in diesen Tagen anders«, knurrte
  Fartuloon grimmig. Die MASCAREN flog weiter nach Süden. Die
  Stadt kam in Sicht. Der Pilot verlangsamte den Flug und
  ließ die MASCAREN allmählich sinken. Somso Alures
  hatte die Augen geschlossen, um sich besser konzentrieren zu
  können. Fartuloon sah, daß seine Lippen leicht
  bebten.


  »Kannst du etwas spüren?« fragte er den
  Telepathen. Somso machte eine Geste der Zustimmung.


  »Sehr vage«, sagte er flüsternd. »Es
  ist sehr unheimlich, fremd und eigenartig,
  irgendwie…«


  »Gespenstisch«, kommentierte Jotta Konso
  spöttisch. Somso sah kurz auf und blinzelte sie verwirrt
  an.


  »Genau so ist es«, stieß er hervor.
  »Ich bekomme das Wesen nicht zu fassen.«


  »Entzieht es sich dir, blockt es ab?«


  »Keines von den beiden«, antwortete Somso
  angestrengt. »Es ist eher, als wäre es gar nicht
  da.«


  Fartuloon runzelte die Stirn.


  »Wie soll ich das verstehen?« fragte er nach.


  »Es gibt da einen boshaften Spruch über einen
  Mann«, warf Jaspara ein. »Sein Ausscheiden
  hinterläßt eine Lücke, die ihn vollkommen
  ersetzt. Vielleicht meint er das.«


  »Genau«, sagte Somso sofort. »Das Fremde,
  das ich da spüren kann, hat psionisch mehr Hintergrund- als
  Vordergrundcharakter. Da, wo ich eigentlich psychisches Geschehen
  wahrnehmen sollte, finde ich nur Leere, eine Art
  Lücke.«


  »Aber immerhin ist etwas da, das man erfassen kann, wenn
  auch nur unter Schwierigkeiten«, stellte Fartuloon fest.
  »Fliedo, mach dich an die Arbeit. Finde dieses Gespenst und
  fange es.«


  Fartuloon warf einen Blick auf Questror, dessen Miene
  sorgenumwölkt war. Gurays Gesandter schien von der
  Entwicklung der Ereignisse überfordert zu sein.


  Nach den Angaben von Somso Alures steuerte Jox Vondohmen die
  MASCAREN über die Stadt hinweg. Der Kurs führte
  über den südlichen Rand der Stadt hinweg auf freies
  Gelände. Fartuloon erkannte einige Bathrer, die auf den
  Feldern arbeiteten. Im Hintergrund schickte sich ein weiterer
  Bathrer gerade an, in einem Wald zu verschwinden.


  »Der dort ist es«, rief Somso. »Der Bursche,
  der zwischen den Bäumen untertauchen will.«


  »Hinterher«, bestimmte Fartuloon.
  »Hoffentlich erwischen wir ihn, bevor er sich wieder
  unsichtbar machen kann.«


  Die MASCAREN jagte in langsamem Flug hinter dem
  Flüchtigen her. Die Bathrer auf den Feldern hoben kurz die
  Köpfe, um dem Schiff nachzusehen, dann setzten sie ihre
  Arbeit fort.


  »Er ist in der Nähe, ich kann es
  spüren«, murmelte Somso. »Südöstlich,
  Jox!«


  Der Kurs der MASCAREN wurde entsprechend korrigiert.


  »Gleich haben wir ihn«, stieß Somso
  triumphierend hervor. »Fliedo, jetzt kannst du zeigen, was
  deine Apparatur taugt!«


  Fliedo starrte mit angespanntem Gesicht auf Somso, auf dessen
  Stirn sich tiefe Falten gebildet hatten. Seltsamerweise machte
  Somso jetzt einen entschieden kräftigeren Eindruck als zu
  Beginn des Unternehmens.


  »Jetzt!«


  Fliedo ließ seine Apparaturen anlaufen. In der Zentrale
  der MASCAREN war ein dumpfes Brummen zu hören. Auf einigen
  Anzeigeskalen schnellten die Werte rasant in die Höhe.


  »Es wehrt sich«, stieß Somso hervor. Seine
  Stirn bedeckte sich mit feinperligem Schweiß. »Es
  setzt sich zur Wehr, aber es kann nicht entkommen. Ich kann
  spüren, wie Fliedos Apparate nach ihm greifen.«


  Somso schüttelte heftig den Kopf, prallte zurück und
  griff sich an die Schläfen. Er stieß ein dumpfes
  Stöhnen aus.


  Zur gleichen Zeit veränderte sich das Bild in der
  Zentrale. Im Innern des rötlichen Fesselfelds erschienen
  Konturen, zunächst kaum wahrnehmbar, dann kräftiger
  werdend.


  »Was, bei allen Sternengeistern, ist das?«
  stieß Jotta Konso erschreckt hervor.


  Ähnlichkeit mit einem Bathrer oder Daila hatte das
  Geschöpf nicht, das mit quälender Langsamkeit im Innern
  des Fesselfelds Gestalt annahm. Es sah eher nach einem
  unförmigen Plasmaklumpen aus.


  »Fertig«, sagte Fliedo. »Mehr war nicht zu
  erreichen.«


  Fartuloon verzog das Gesicht.


  Daß Fliedos Apparatur überhaupt wirkungsvoll
  gearbeitet hatte, war sicherlich ein Erfolg – aber das
  Ergebnis dieser Anstrengungen stellte Fartuloon nicht
  zufrieden.


  Unidentifizierbar, ein halbkörperlicher, zuckender
  Schemen – so stellte sich der seltsame Besucher im Innern
  der MASCAREN dar. Und aus dem Innern des Feldes kamen dumpfe,
  unverständlich klingende Laute.


  »Hat jemand eine Ahnung, wer oder was das sein
  könnte?« fragte Fartuloon nach einer langen Pause. Er
  deutete auf das Geschöpf in dem Fesselfeld.


  »Ich bekomme es nicht richtig zu fassen«, sagte
  der Telepath, der einen ebenso betroffenen wie geschwächten
  Eindruck machte. »Aber es ist das Wesen, das ich unter uns
  gespürt habe.«


  »Dann muß es sich auf dem Weg vom Boden zu uns
  ganz erheblich verändert haben«, stellte Fartuloon
  halblaut fest.


  Questror war näher getreten und betrachtete das zuckende
  Etwas in dem Fesselfeld. Seine Gestik war eindeutig – auch
  er konnte mit diesem Wesen nicht das geringste anfangen.


  »Eine hübsche Pleite«, stieß Fartuloon
  hervor. »Aber vielleicht kommen wir mit anderen Mitteln zum
  Erfolg. In jedem Fall werden wir zunächst einmal
  zurückfliegen. Vielleicht können uns die Bathrer
  weiterhelfen bei diesem Problem.«


   


  *


   


  Fartuloon stieß einen Seufzer aus, der eine ganze Menge
  Verärgerung verriet. Thykonon machte eine bedauernde Geste.
  Auch er hatte bei dem gefangengenommenen Fremdling nicht das
  geringste erreichen können.


  Fartuloon hatte es mit allen Mitteln versucht, die ihm zu
  Gebote standen. Er hatte auf Technik zurückgegriffen, ohne
  etwas erreicht zu haben. Telepathen hatten versucht, mit dem
  Fremdling in Kontakt zu kommen – ergebnislos. Man
  hätte fast glauben können, daß dieses
  Geschöpf tatsächlich nur das war, als was es auftrat
  – ein zwar lebender, aber nichtsdestotrotz unintelligenter
  Plasmaklumpen.


  Aber Fartuloon war sich sicher – dieses absonderliche
  Geschöpf hatte kurze Zeit vor seiner Gefangennahme die
  Gestalt eines Daila oder Bathrers besessen, wie seine
  Gefährten auch, die als Gespenster Cairon unsicher machten.
  Es gab keinerlei Hinweise darauf, daß es sich bei diesen
  Erscheinungen lediglich um Hirngespinste handelte, vielleicht
  hervorgerufen durch die. Angst vor einem plötzlichen Angriff
  der Hyptons.


  Ebensowenig konnte es sich um eine bisher unbekannte Kreatur
  des Planeten Cairon handeln, deren Hauptcharakteristikum es war,
  instinktiv die Gestalt eines Bathrers annehmen zu können.
  Dafür war Cairon entschieden zu gut erforscht.


  Es blieb also nur die Möglichkeit, daß diese
  Kreaturen von irgend jemand geschickt oder losgelassen worden
  waren – und hinter einer solchen Maßnahme mußte
  nach Fartuloons Überzeugung ein Sinn stecken. Ob explizit
  oder implizit – das Auftauchen dieser Geschöpfe hatte
  den Charakter einer Botschaft.


  »Dieses Ding hat uns etwas zu sagen«, stellte
  Fartuloon grimmig fest. »Und es liegt an uns,
  herauszufinden, wie wir an diese Botschaft
  herankommen.«


  »Was meinst du, Questror?« fragte er. »Kann
  es sich bei diesem Besucher um einen Botschafter Gurays
  handeln?«


  Questror setzte eine nachdenkliche Miene auf.


  »Darüber grüble ich selbst schon seit einiger
  Zeit nach«, sagte er zögernd. »Es ist eine
  gewisse Verwandtschaft da – jedenfalls wirkt es so auf
  mich. Aber diese Verwandtschaft ist sehr vage und entfernt, und
  sie scheint mir irgendwie nicht mit Guray
  zusammenzuhängen.«


  Fartuloon zog die Stirn in Falten.


  »Wenn nicht Guray…«, überlegte er
  halblaut und starrte das Geschöpf an. Thykonon schickte sich
  an, die, MASCAREN zu verlassen.


  Der Schluß schien naheliegend zu sein. Wenn dieses
  Geschöpf entfernt verwandt war, aber dies nicht über
  Guray, dann vermutlich mit jemandem, der seinerseits Guray in
  gewisser Weise wesensähnlich war.


  Die Spur führte, da war sich Fartuloon nach einiger Zeit
  sicher, zu EVOLO.


  Fartuloon trat an das Fesselfeld heran und starrte auf den
  plasmatischen Klumpen.


  »Nun, mein Freund, gib es zu – du bist von
  EVOLO…«


  Fartuloon beendete den Satz nicht. Das Geschöpf
  bäumte sich in dem Fesselfeld auf, schrie und schien sich in
  inneren Qualen zu winden. Mit aller Kraft stemmte sich die
  Kreatur gegen die energetische Fesselung.


  Fartuloon wandte den Kopf. Auf den Instrumenten, die Fliedo an
  seine Apparatur angeschlossen hatte, rasten die Werte nach
  oben.


  »Mehr Energie«, forderte Fartuloon. »Wir
  sind auf der richtigen Spur. Jetzt darf er uns nicht mehr
  entwischen.«


  Fliedo gehorchte sofort und verstärkte die Energiezufuhr
  für das Fesselfeld. Das Wesen war inzwischen verstummt, aber
  seine Befreiungsversuche wurden zusehends stärker –
  und auch erfolgreicher.


  Fartuloon sah, wie eines der Kabel zu schmoren begann. Das
  Fesselfeld begann zu flackern. Questror stieß ein dumpfes
  Stöhnen aus und wankte zur Seite.


  »Laßt ihn nicht entkommen«, rief Fartuloon
  aus.


  Das Fesselfeld begann Schlieren zu bilden, die über seine
  Oberfläche wanderten. Mit leisem Zischen begannen ein paar
  Kabel zu brennen. Während Fliedo sich um seine Apparaturen
  kümmerte, griffen andere nach Feuerlöscher und
  versuchten den Brand zu ersticken.


  Die Maßnahme kam zu spät.


  Von einem Augenblick auf den anderen brach das Fesselfeld
  zusammen, und jetzt wurde eine veränderte Gestalt sichtbar
  – unverkennbar ein Bathrer. Der Fremde setzte zu einem
  Sprung an, bekam Questror zu fassen, und dann, ehe auch nur einer
  an Bord der MASCAREN Zeit zu einer Reaktion fand, waren die
  beiden verschwunden.


  Fartuloon knurrte eine Verwünschung. Die Probleme, mit
  denen er sich herumzuschlagen hatte, schienen von Stunde zu
  Stunde größer zu werden – und die Chancen, diese
  Probleme zu lösen, schienen sich im gleichen Verhältnis
  zu verringern.
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  In geringer Höhe flog der Gleiter über das Land.
  Fartuloon saß am Steuer und hielt Ausschau. Hinter ihm
  hatte Somso Platz genommen und suchte mit seinen Mitteln und
  Möglichkeiten nach einem weiteren Besucher Cairons.
  Fartuloon wußte aus den Erzählungen der Priester,
  daß in den letzten Tagen mehrere dieser angeblichen
  Gespenster gesehen worden waren, und zwar an weit voneinander
  entfernten Orten zur exakt gleichen Zeit.


  Daraus ergab sich, daß es mehrere dieser Geister geben
  mußte. Diesmal wollte Fartuloon den Kontakt ohne die
  technischen Hilfsmittel der MASCAREN herstellen, deren Wirkung
  möglicherweise jede Kommunikation unmöglich machte.


  »Glaubst du, daß wir noch eines von diesen Wesen
  finden werden?« fragte Somso zurückhaltend. Fartuloon
  wurde den Verdacht nicht los, daß der Telepath nicht
  besonders scharf darauf war, noch einmal mit einem solchen
  Geschöpf zusammenzutreffen. Vielleicht lag es an Somsos
  telepathischer Begabung. Für viele Mutanten war der Besitz
  einer solchen Fähigkeit, deren Wirkungsweise sich
  Normallebewesen gar nicht richtig vorstellen konnten,
  zunächst einmal erschreckend. Später, wenn sie sich
  daran gewöhnt hatten, stellten sich, wie Fartuloon aus
  Erfahrung wußte, bei vielen Psi-Begabten Gefühle von
  Hochmut und Überlegenheit ein, im Fall der Daila dadurch
  stark gemildert, daß die Zahl der psionisch Begabten bei
  diesem Volk recht hoch war.


  Beim Zusammentreffen mit Lebewesen, die weder unterlegen, weil
  psionisch nicht begabt, noch gleichsam Kollegen mit
  Mutanteneigenschaften waren, brachen dann die alten Ängste
  wieder durch. Im Fall von Somso schien das zu diesem Zeitpunkt
  der Fall zu sein. Der junge Daila war sehr nervös, seine
  Hände waren unaufhörlich beschäftigt, und seine
  Atemfrequenz lag beträchtlich über dem Normalwert.


  »Ich will es hoffen«, beantwortete Fartuloon
  Somsos Frage. Vielleicht hatte Somso auch Angst davor,
  ähnlich wie Questror von den unheimlichen Besuchern aus den
  Nirgendwo verschleppt zu werden.


  Nach Questrors Verschwinden hatten Thykonon und seine Kollegen
  sofort alle Möglichkeiten ausgeschöpft, Questror suchen
  zu lassen, aber von dem Gesandten Gurays hatte man nicht die
  geringste Spur finden können. Er war wie vom Erdboden
  verschluckt, auch mit psionischen Mitteln nicht auffindbar.


  »He, was ist das?« rief Somso plötzlich aus.
  Er deutete nach vorn.


  Der Gleiter überflog gerade eine der kleineren Siedlungen
  der Bathrer im Süden des Kontinents. Fartuloon starrte nach
  vorn.


  »Ein Feuer«, sagte er. »In der Siedlung ist
  ein Brand ausgebrochen.«


  »Panik«, stieß Somso hervor. »Ich
  empfange nur Signale einer panischen Furcht. Und sieh nur –
  sie laufen von dem Feuer weg, anstatt hinzulaufen und es zu
  löschen.«


  Fartuloon zog die Stirn in Falten.


  »Wir gehen näher heran«, bestimmte er und
  ließ den Gleiter noch tiefer sinken.


  Somso hatte sich nicht geirrt, konnte Fartuloon feststellen.
  Auf den Straßen rannten die Bathrer völlig
  verstört durcheinander, und das einzige, was sich mit
  einiger Sicherheit feststellen ließ, war die Richtung
  dieser Bewegungen – die Einwohner verließen den Ort
  in einer Massenflucht.


  Dabei gab es für diese Panik allem Anschein nach nicht
  den geringsten Grund. Daß ein Haus in Flammen aufgegangen
  war, konnte nicht die Ursache für diese hysterische
  Massenflucht sein. Dahinter steckte etwas anderes.


  Fartuloon lenkte den Gleiter dem Brand entgegen.


  Er schrak zusammen – so schnell wie möglich
  versuchte auch er zu fliehen, aber seine Reaktion kam zu
  spät.


  Unten auf dem Boden stand ein Roboter, dessen Waffenarm
  hochruckte, und ehe Fartuloon auch nur einen Finger hatte
  krümmen können, war der Gleiter bereits getroffen
  worden.


  Somso stieß einen lauten Schrei aus, als das Fahrzeug
  zur Seite kippte und zu stürzen begann. Mit allen Mitteln
  versuchte Fartuloon den Absturz zu mildern. Es gelang ihm nur
  unzulänglich. Der Gleiter landete krachend auf dem Boden,
  kippte zur Seite, und es fehlte nicht viel, und er hätte die
  beiden Insassen unter sich begraben.


  »Weg von hier«, schrie Fartuloon. Er zerrte den
  völlig konfusen Somso hinter sich her, als er sich von dem
  Gleiter entfernte, der inzwischen zu brennen begonnen hatte.


  »Was, bei allen Sternenteufeln, war das?«
  stieß Fartuloon wütend hervor, sobald er sich und
  Somso in Sicherheit gebracht hatte. »Wie kommt dieser
  Roboter hierher, und was hat er hier zu suchen?«


  Somso wußte darauf keine Antwort. Der Abschuß des
  Gleiters und die knappe Notlandung hatte den jungen Daila
  völlig geschockt. Er zitterte am ganzen Leib und würde
  wohl einige Zeit brauchen, bis er wieder zu sich fand.


  »Wir sehen uns die Sache einmal an«, bestimmte
  Fartuloon und marschierte los. Auf leicht wackligen Beinen
  trottete der Daila hinter ihm drein.


  Die kleine Stadt versank im Chaos. Menschen und Tiere
  wimmelten durcheinander, völlig kopflos suchten die Bathrer
  ihr Heil in der Flucht.


  Fartuloon kämpfte sich mühsam gegen den
  Menschenstrom vor, in Richtung auf den Roboter. Dessen Marsch
  ließ sich anhand der Rauchsäulen leicht verfolgen.
  Offenbar hatte die Maschine Anweisung erhalten, die kleine Stadt
  regelrecht einzuäschern.


  Endlich erreichte Fartuloon einen Ort, von dem aus er den
  Roboter beobachten konnte.


  Eine Maschine dieses Typs hatte der Bauchaufschneider bisher
  noch nicht zu sehen bekommen. Eingehüllt war der Kampfrobot
  in ein hellgrünes Schirmfeld, vermutlich stark genug, um den
  Beschuß aus mehreren gleichzeitig abgefeuerten Handwaffen
  verkraften zu können.


  Mit gleichbleibendem Tempo marschierte der Robot die
  Straße entlang, und jedesmal, wenn er an einem Haus
  vorbeikam, gab er einen raschen Feuerstoß ab. Systematisch
  setzte er so die Stadt in Brand.


  Auf Bathrer feuerte er nicht, es sei denn, sie tauchten zu
  seiner Seite oder in seinem Rücken auf. Dann eröffnete
  die Maschine auch auf Bathrer das Feuer – allerdings zielte
  der Robot an den Bathrern vorbei.


  Die Strategie dieses Robots war offenkundig – er hatte
  den Auftrag, die Bathrer zu entnerven und verängstigt vor
  sich her zu treiben. Nur wenn die Maschine auf tatsächlichen
  Widerstand stieß, setzte sie ihre Waffen rücksichtslos
  ein, wie Fartuloon an einem Beispiel beobachten konnte.


  »Hypton-Maschinen«, stieß Fartuloon
  wütend hervor.


  Die Strategie der Roboter entsprach exakt der Vorgehensweise,
  die die Hypton-Flotten in Manam-Turu an den Tag gelegt hatten
  – Einkesseln war die erklärte Absicht dieser
  Strategie.


  Fartuloon murmelte eine Verwünschung, dann rannte er los,
  zurück zu dem Gleiter. Die Maschine brannte lichterloh, aber
  Fartuloon schaffte es, sich aus dieser Feuerhölle ein
  Handfunkgerät zu besorgen, mit dem er Kontakt zur MASCAREN
  aufnehmen konnte.


  Jox Vondohmen war am anderen Ende der Funkstrecke.


  »Wie sieht es bei euch aus?« wollte Fartuloon
  wissen.


  »Die Stadt ist in Aufregung«, berichtete Jox mit
  sich überschlagender Stimme. »Roboter sind aufgetaucht
  und scheuchen die Bathrer vor sich her. Das Chaos ist
  unbeschreiblich. Auch aus anderen Städten haben wir solche
  Nachrichten. Diese Roboter treiben allem Anschein nach die
  gesamte Bevölkerung des Kontinents vor sich her, in Richtung
  auf diese Stadt. Wie es auf den Straßen zugeht, brauche ich
  dir wohl nicht zu schildern.«


  Fartuloon preßte die Lippen aufeinander.


  Wider Willen mußte er die Taktik der Hyptons bewundern
  – mit einem Minimum an Aufwand schufen sie ein Maximum an
  Durcheinander, und die Regierung, die bei derartig chaotischen
  Verhältnissen noch klar entscheiden konnte, mußte erst
  noch gefunden werden.


  »Könnt ihr uns einen Gleiter schicken?«
  fragte Fartuloon an.


  »Es wird schwer werden, aber wir können es
  versuchen«, erwiderte Jox Vondohmen. »Nur – wie
  können wir euch in diesem Durcheinander finden?«


  »Wir halten mit dem Funkgerät ständigen
  Kontakt«, antwortete Fartuloon sofort. »In
  regelmäßigen Abständen geben wir auch
  Positionsmeldungen durch. Wie lange werdet ihr
  brauchen?«


  »Weniger als eine Stunde. Könnt ihr euch solange
  halten?«


  »Uns wird wohl nichts anderes übrigbleiben«,
  kommentierte Fartuloon trocken. »Ende!«


   


  *


   


  »Hoffnungslos«, stieß Thykonon heftig
  hervor. »Gegen diese Angreifer haben wir keinerlei
  Chance.«


  Fartuloon preßte die Lippen aufeinander. Er hatte mehr
  als zehn Stunden gebraucht, um zum Führungstrio der Bathrer
  durchkommen zu können. Zunächst hatte er es schwer
  genug gehabt, an Bord des Gleiters zu kommen, der ihn und Somso
  dann zur MASCAREN zurückgebracht hatte. Aber noch
  schwieriger war das Vordringen zum unterirdischen Felsenversteck
  von Thykonon und den anderen gewesen.


  Chaos war noch eine milde Umschreibung der Zustände,
  unter denen Cairon zu leiden hatte. Mit allen psychologischen
  Mitteln arbeiteten die Invasoren darauf hin, den Bathrern den Mut
  zu nehmen.


  Auf den Straßen zu den großen Städten
  drängten sich Flüchtlingstrecks. Mit boshafter
  Raffinesse ließen die Stahlmänner der Hyptons
  genügend Zeit, einen Teil ihrer Habe zu retten. Das trug
  natürlich nur dazu bei, die Flüchtenden zu hemmen;
  Reit- und Packtiere halfen ebenfalls mit, die Straßen und
  Wege zu verstopfen und das Chaos zu vergrößern.
  Höchst eindrucksvoll zeigten die Hyptons ihre Macht –
  und das, ohne selbst in Erscheinung zu treten. Das besorgten ihre
  Roboter, deren grüne’ Schirmfelder inzwischen für
  die Bathrer zum Inbegriff des Schreckens geworden waren.


  Vereinzelt hatte es Widerstandsversuche gegeben. Die meisten
  waren unter fürchterlichen Verlusten für die Bathrer
  zurückgeschlagen worden. Unmittelbar angegriffen, feuerten
  die Hypton-Maschinen ohne Hemmung, und ihrer robotischen
  Schnelligkeit hatten die Bathrer nichts entgegenzusetzen. Der
  Versuch, die Schirmfelder mit psionischen Mitteln zu knacken, war
  fehlgeschlagen – Telekinese und ähnliche Psi-Waffen
  verloren an den grünen Feldern ihre Wirkung. Nur mit starken
  Thermoladungen war den Robotern mit Aussicht auf Erfolg
  beizukommen, aber solche Angriffe waren so selbstmörderisch
  gefährlich, daß sie nur zweimal in extremen
  Verzweiflungssituationen gewagt worden waren.


  Es hatte sich überhaupt als außerordentlich
  schwierig erwiesen, die verängstigten Bathrer überhaupt
  zum aktiven Widerstand zu bewegen. Die Tatsache, daß die
  Hypton-Roboter niemals ohne wirklichen Grund auf die Bathrer
  schossen und nur offener Widerstand eine wirkliche Gefahr
  für Leib und Leben bedeutete, hatte den Widerstandswillen
  der Bewohner von Cairon zusammenbrechen lassen.


  »Und was wollt ihr jetzt machen?« wollte Fartuloon
  wissen. In seiner Stimme schwangen Wut und Verachtung mit.
  »Die Hände in den Schoß legen und abwarten, was
  die Hyptons euch anzubieten haben?«


  Fartuloon ahnte, welche Gedanken Thykonon und dessen Partner
  beschäftigten. Die Psycho-Falle der Hyptons war offen und
  einsichtig.


  Wer sich ergab und unterwarf, konnte auf Schonung des Lebens
  rechnen – wer Widerstand leistete, wurde in keinem Fall
  verschont. Mit allem bepackt, was sie nur tragen konnten,
  umwimmelt von Kindern, Haustieren und Vieh, zusammengepfercht auf
  engen, übervölkerten Straßen und Plätzen,
  Wind und Wetter ausgesetzt, mit schmerzenden Gliedern und
  knurrendem Magen, waren die Bathrer angesichts dieses Feindes nur
  daran interessiert, die eigene Haut zu retten. Das offenkundige
  Ziel der Hypton-Strategie war es, die Infrastruktur und die
  Verwaltung ihrer Gegner zusammenbrechen zu lassen – und auf
  Cairon hatten sie dieses Ziel binnen weniger Stunden vollkommen
  erreicht.


  Cairon war auf der Flucht. Niemand wußte, ahnte auch
  nur, wohin die Ereignisse der nächsten Stunden ihn
  spülen würden.


  Aus der Sicht der Regierung sah die Lage bei weitem nicht so
  trostlos aus, wie sie sich an der Oberfläche darstellte.


  Nur drei Schiffe waren über Cairon aufgetaucht und hatten
  insgesamt zwei Hundertschaften Kampfroboter abgesetzt, ohne beim
  Anflug bemerkt worden zu sein, weshalb sich Fartuloon vornahm,
  ein paar ernste Worte mit Jotta Konso zu reden, der dieser
  Aufmarsch eigentlich nicht hätte entgehen dürfen.


  Zweihundert Kampfroboter, das war zwar eine recht beachtliche
  Streitmacht, aber diese Maschinen waren kreuz und quer über
  ganz Cairon verteilt. Der Gegner hatte sich freiwillig
  zersplittert. Man hätte glauben können, er sei dann
  durch konzentrierten Einsatz zu bezwingen gewesen.


  Aber davon konnte keine Rede sein.


  Was die Bathrer an Kämpfern hätten aufbieten
  können, war ebenso ein zersplitterter Haufen wie die Schar
  der Roboter. Die Kämpfer steckten in Staus fest wie alle
  anderen auch. Umgeben von anderen Bathrern, womöglich der
  eigenen Familie, wagten sie natürlich nicht, den Zorn der
  Angreifer zu provozieren. Diese Streiter zu organisieren, was ein
  Ding der Unmöglichkeit – die Leute waren einfach nicht
  zu erreichen. Vielleicht hatten sich hier und dort ein paar zu
  einem kampfkräftigen Verband zusammengefunden, aber dann
  hatten sie bestimmt kein Funkgerät, um Einsätze mit
  anderen Gruppen absprechen zu können. In einem Ort hatte der
  Zufall mehrere Provinzherrscher zusammengeführt – eine
  Versammlung in Ehren ergrauter Beamter, technisch hervorragend
  ausgerüstet, aber ansonsten kampfunfähig.


  Den letzten Rest aber hatten der Psyche der Bathrer die drei
  Raumschiffe gegeben, die immer wieder den Planeten umkreisten und
  ab und zu Attacken auf Bodenziele flogen.


  Geschossen wurde dabei nicht – aber die riesigen
  Schiffe, die mit ohrenbetäubendem Getöse über die
  Trecks von Verzweifelten hinwegdonnerten, erreichten eine
  wahrhaft verheerende Wirkung auf die demoralisierten Bathrer.


  »Die Katastrophe ist nicht mehr aufzuhalten«,
  sagte Thykonon bitter. Fartuloon konnte dem nur noch
  zustimmen.


  Die Schlacht um Cairon war geschlagen und verloren worden,
  bevor die Kampfhandlungen auch nur eingesetzt hatten. Geschickt
  die Verwirrung der Bevölkerung ausnutzend, hatten die
  Hyptons einen Sieg errungen, der so schnell und glatt vonstatten
  gegangen war wie ein präzise geplanter chirurgischer
  Eingriff – bevor der Patient richtig zu sich kam, war die
  Operation bereits vollzogen.


  »Habt ihr etwas über die Raumschiffe in Erfahrung
  bringen können?« wollte Fartuloon wissen. »Kann
  man auf die Besatzungen in irgendeiner Weise
  einwirken?«


  Thykonon schüttelte resignierend den Kopf.


  »Nichts zu machen«, stieß er dumpf hervor.
  »Wir haben kein einziges lebendes Wesen an Bord ausmachen
  können. Die Hyptons haben sich vorgesehen und nur Roboter
  eingesetzt.«


  Thykonon sah Fartuloon eindringlich an.


  »Wir müssen hier bleiben«, sagte er mit
  leidlich fester Stimme. »Aber du kannst dich in Sicherheit
  bringen, mit der MASCAREN.«


  »Es war nicht eigentlich meine Absicht, von hier
  fluchtartig zu verschwinden«, sagte Fartuloon scharf.


  Thykonon steckte den Schlag ungerührt weg.


  »Du kannst natürlich auch bleiben«,
  entgegnete er. »Ich halte das aber nicht für ratsam.
  Außerdem…«


  Es war ihm anzusehen, daß er die nächsten
  Sätze nur mit Mühe über die Lippen brachte.
  Fartuloon sah, daß sich Thykonon vor Verlegenheit
  förmlich wand.


  »Wenn du mit deinem Schiff durchkommst, was noch nicht
  sicher ist, dann könntest du vielleicht…«


  Thykonon stockte.


  »Auf anderen Welten, beispielsweise Aklard, um Hilfe
  für Cairon bitten, nicht wahr?« fragte Fartuloon. Er
  schaffte es, so gleichmütig zu reden, daß die Frage
  nicht boshaft klang.   Thykonon senkte den Kopf, dann machte
  er schwach ein Zeichen der Zustimmung.


  »Ich werde sehen, was ich erreichen kann«,
  versprach Fartuloon. »Versprechen aber kann ich euch nichts
  – ihr seid schließlich nicht die einzigen, die es mit
  den Hyptons zu tun haben.«


  Er wandte sich zum Gehen, als wieder einmal ein Alarm durch
  das Felsenversteck der Priester Cairons gellte. Und diesmal
  wußte jeder, was dieser Ton bedeutete – die Hyptons
  hatten das Versteck gefunden. Ihre Roboter schickten sich an, die
  letzte Zuflucht der freien Regierung Cairons einzunehmen.
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  Dhota konnte die Hypton-Roboter schon von weitem sehen. Es
  waren zwei, die den Regierungssitz des Planetars von
  Rawanor gegen eventuelle Aufständische sicherten.


  Ihr Anblick erfüllte ihn mit Grimm. Die Straßen der
  Hauptstadt waren verlassen, die Daila von Rawanor blieben
  vorsichtshalber in ihren Häusern und wagten sich nicht auf
  die Straßen. Vielleicht hofften sie, daß die Roboter
  eines Tages ebenso überraschend wieder verschwanden, wie sie
  aufgetaucht waren.


  Dhota warf einen Blick hinauf zum obersten Stockwerk des
  Amtsgebäudes. Hinter den Fenstern brannte Licht, sogar in
  jenem Bereich des Stockwerks, das dem amtierenden Planetar
  als Wohnung zugewiesen war.


  Einen Augenblick lang hatte Dhota heftig mit Eifersucht und
  Neid zu kämpfen, als er sich vorstellte, wie hyptonsche
  Stahlmänner sich in den Räumen herumtrieben, in denen
  er zusammen mit Sealee gelebt hatte und sehr glücklich
  gewesen war – dann wurde ihm allerdings bewußt,
  daß seine Phantasie von einem Hypton-Roboter, der sich in
  seinem Ehebett ausgestreckt hatte, völlig überzogen
  war.


  Dhota huschte weiter.


  Bewacht wurde nur das Regierungsgebäude und der Eingang
  zu dem unterirdischen Hangar, in dem das Dienst-Raumschiff des
  Planetars untergebracht war. Auch diese Wache konnte Dhota
  einwandfrei sehen – ein Metallkoloß, eingehüllt
  in ein grünlich flimmerndes Schirmfeld. Unwillkürlich
  krampfte sich Dhotas Hand um den Griff seiner Waffe. Er zog die
  Hand wieder zurück.


  Ein Angriff auf diesen Roboter wäre einem Selbstmord
  gleichgekommen, und selbst wenn es Dhota gelungen wäre, die
  Maschine kampfunfähig zu machen, hätte die
  Reaktionsschnelligkeit eines Robots ausgereicht, eine Meldung
  über diesen Angriff zu funken, und nach wenigen Augenblicken
  wäre Ersatz und Verstärkung für den angegriffenen
  Posten zur Stelle gewesen.


  Dhota hatte keine andere Wahl, er mußte den Robot
  umgehen.


  Dhota hatte bei der Planung und beim Bau des unterirdischen
  Hangars mitgeholfen, er kannte sich daher bestens aus. Knapp
  dreihundert Meter vom Standort des robotischen Wächters
  entfernt gab es einen Lüftungsschacht, der sehr sorgfaltig
  getarnt worden war. Jemand, der nicht genau wußte, wonach
  er zu suchen hatte, konnte diesen Schacht niemals finden. Selbst
  Dhota brauchte zehn Minuten, um den Eingang zu diesem Schacht zu
  finden.


  Den Deckel abzuschrauben, war eine mühsame Arbeit. Dhota
  wagte es nicht, seinen Strahler als Schneidbrenner zu verwenden;
  sowohl die Sicherheitsmaßnahmen des Hangars als auch die
  Wachsamkeit der Hyptons verboten solch direkte
  Vorgehensweise.


  Das Sicherheitssystem des Hangars war nach dem Prinzip
  eingerichtet worden, einem eventuellen Eindringling einen zwar
  überwindlichen, dafür aber sehr zeitraubenden
  Widerstand entgegenzusetzen – in der Erwartung, daß
  stundenlanges Arbeiten die Geduld eines Eindringlings
  überstrapazierte.


  Dhota mußte am eigenen Leib feststellen, daß
  dieses Prinzip durchaus funktionierte. Es war eine üble
  Schinderei, und als er das erste Hindernis endlich
  überwunden hatte, waren seine Hände an einigen Stellen
  aufgerissen. Die Wunden waren zwar nicht von der
  gefährlichen, dafür aber von der
  schmerzhaft-lästigen Sorte. Wäre der seelische Druck
  nicht so groß gewesen, hätte Dhota längst
  aufgegeben.


  Der Einstieg war nun offen. Vorsichtig schlüpfte Dhota
  ins Innere. Der Schacht war groß genug, ihn einzulassen,
  versehen mit ekelhaft glatten, fugenlosen Wänden. Dhota
  hatte Schuhe angezogen, deren Sohlen möglichst viel Reibung
  erzeugten. Die Beine leicht abgewinkelt, stemmte er sich in dem
  Schacht fest.


  Er wußte – das Ende dieser Röhre lag
  fünfzig Meter unter der Oberfläche. Wenn Dhota den Halt
  verlor, gab es für ihn keine Rettung mehr.


  Langsam bewegte er sich abwärts. Bei den ersten
  Zentimetern konnte er sich noch mit den Händen an der Kante
  des Schachtendes festkrallen, aber dann war er nur noch auf die
  Kraft seiner Beine angewiesen.


  Meter um Meter arbeitete er sich in die Tiefe. Seine Stirn
  bedeckte sich mit dicken Schweißtropfen, seine Haare
  klebten zusammen, und mit immer größer werdender Angst
  registrierte Dhota, daß auch seine Handflächen feucht
  wurden. Er schluckte heftig und legte eine kleine Pause ein, um
  sich selbst zu beruhigen.


  Sobald sein Herz wieder etwas weniger hektisch schlug, setzte
  er den Abstieg fort.


  »Dhota?«


  Vor Schreck hätte Dhota fast den Halt verloren. Er sah
  nach oben.


  In dem kleinen hellen Kreis, der das obere Ende des
  Lüftungsschachts markierte, war etwas Dunkles
  aufgetaucht.


  »Sealee!«


  »Ich bin da«, erklang Sealees Stimme. Dhota holte
  tief Luft. Mit einem Schlag wurde ihm erheblich zuversichtlicher
  zumute.


  »Bleib oben«, rief er mit gedämpfter Stimme.
  »Erst wenn ich dir ein Zeichen gebe, kannst du
  nachkommen.«


  Knapp fünf Meter unterhalb von Dhota öffnete sich
  eine Röhre, die nach links in den eigentlichen Hangarbereich
  hineinführte. Dhota schaffte es mit letzter Kraft, diesen
  Seitenweg zu erreichen. Endlich hatte er wieder halbwegs festen
  Untergrund unter den Füßen.


  »Ich lasse ein Seil herab«, rief Sealee.
  »Ich habe es draußen an einem Fels
  angebunden.«


  Dhotas Augen wurden für einen kurzen Augenblick glasig.
  Er stieß ein Keuchen aus, dann begann er zu grinsen und den
  Kopf zu schütteln – auf diese einfache und
  naheliegende Idee war er nicht gekommen. Sealees Intelligenz war
  von sehr praktischer und wirklichkeitsnaher Art, stellte er
  einmal mehr fest.


  Er bekam das Seil zu fassen, das Sealee hinabgelassen hatte
  und führte das freie Ende in seinen Zweigschacht ein. Mit
  dieser technischen Hilfe war es dann nicht mehr schwer, die
  nächsten Meter zurückzulegen.


  Der Zugang zum ersten Raum des Hangars war durch ein Drahtnetz
  abgesichert, dessen Entfernung Dhota zu einer zweiten
  zeitraubenden und schweißtreibenden Schwerarbeit zwang.
  Endlich gelang es ihm, auch diesen Widerstand zu überwinden.
  Er konnte das Netz gerade noch auffangen, bevor er mit
  erheblichem Lärm auf dem Boden des Raumes landen konnte.


  Inzwischen hatte Sealee zu Dhota aufgeschlossen. Dhota konnte
  ihr Parfüm riechen und ihren Atem hören; er ging nur
  wenig schneller als normal.


  Dhota spähte in den Raum hinein.


  Er war verlassen, nicht mehr als eine Abstellkammer, in der
  Putzgeräte aufbewahrt wurden. Dhota erinnerte sich des
  Konstruktionsplans – im Nachbarraum dieser Abstellkammer
  war das nächste Hindernis zu finden – ein Wachroboter.
  Fraglich war, ob der einen Besucher, der aus der Abstellkammer
  kam, sofort als Unbefugten einstufte oder nicht. Es war ein
  reines Zeitproblem – brauchte die Maschine Zeit, die neuen
  Informationen zu verarbeiten, hatte Dhota eine Chance. Wenn
  nicht…


  »Sei vorsichtig«, wisperte Sealee. Dhota nickte
  grimmig. Er schlüpfte in den Raum hinein. Die Beleuchtung,
  die nur für ein schwaches Dämmerlicht sorgte, wagte er
  nicht höherzudrehen, aus Angst, damit die
  Sicherheitsmaßnahmen auszulösen. Behutsam öffnete
  Dhota die Tür zum Nachbarraum.


  Den Roboter sah er sofort.


  Eine nicht sonderlich moderne Maschine, die aus Gründen
  der Energieersparnis auf breiten Hartgummiwalzen lief. Das machte
  den Robot ziemlich langsam und unbeholfen – und die
  Maschine hatte Dhota den Rücken zugekehrt. Um ihre Waffen
  gegen ihn in Anschlag bringen zu können, mußte sie
  sich erst einmal herumdrehen.


  Sealee stieß ein leises Schnauben aus.


  »Kannst du das Ding desaktivieren«, wollte sie
  wissen. Dhota nickte und deutete auf ein Schaltpult.


  »Wenn ich an die Tastatur herankomme und schnell genug
  ein Paßwort eintippen kann, wird die Maschine
  stillgelegt«, gab er ebenso leise zurück.


  »Und wie willst du an die Tastatur überhaupt
  herankommen?« fragte Sealee besorgt.


  »Wenn ich mich dem Robot nähere, wird er aufmerksam
  werden«, erklärte Dhota. »Dann wird er sich
  herumdrehen – und in genau diesem Augenblick stehe ich vor
  der Aufgabe, über ihn hinwegzuspringen.«


  »Eine unmögliche Aufgabe«, stieß Sealee
  leise hervor, begleitet von einem schnellen Seitenblick auf
  Dhotas Leibesmitte.


  »Wir werden sehen«, antwortete Dhota
  zuversichtlich.


  Mit sanftem Druck schob er Sealee zurück, dann
  öffnete er die Tür vollends. Das Geräusch, das
  dabei entstand, war kaum zu hören, aber die akustischen
  Empfänger des Robots waren sehr empfindlich. Die Maschine
  begann sich herumzudrehen.


  Dhota rannte los.


  Er kam sich vor wie in einem farbenreichen Traum. Er rannte,
  während der Robot sich drehte und gleichzeitig seinen
  Waffenarm in Position brachte. Mit gräßlicher
  Schnelligkeit richtete sich die Mündung auf Dhota.


  Dann sprang Dhota ab. Er beschrieb eine Hechtrolle über
  den Robot hinweg, kam wieder auf die Beine und stürzte zu
  der Tastatur. Mit fliegenden Fingern begann er zu tippen.


  Wieder drehte sich die Maschine herum, richtete sie ihren
  Strahler aus. Sealee ließ einen Schrei hören.


   


  *


   


  »Ein uraltes Problem beim Bau und Entwurf von
  positronischen Gehirnen«, murmelte Dhota und wischte sich
  den Schweiß von der Stirn. Als lebloser Metallklotz stand
  die Maschine neben ihm. Sie war gerade noch rechtzeitig
  desaktiviert worden.


  »Ein Roboter kann unglaublich schnell Entscheidungen
  treffen, solange seine Prioritätenliste eindeutig
  ist«, fuhr Dhota fort. Sealee sagte nichts. Sie
  wußte, daß Dhotas theoretische Ausführungen nur
  das Ventil waren, das er brauchte, um einen Teil seiner inneren
  Erregung loszuwerden. Solche Vorträge hatte er immer schon
  gehalten, nachdem er eine kritische Lage gemeistert hatte.


  »Soll ein Roboter aber eine Wahl zwischen zwei
  Möglichkeiten treffen, die absolut gleichwertig sind,
  für die keinerlei Entscheidungskriterium mehr vorliegt,
  weiß er nicht mehr weiter. Dein Schrei hat diese Maschine
  darüber informiert, daß er es mit zwei nicht
  identifizierten Besuchern zu tun hatte – und bis er sich
  aus diesem Dilemma befreien konnte, hatte ich ihn bereits
  stillgelegt.«


  »Und wie geht es nun weiter?« fragte Sealee. Sie
  hatte eine Hand auf Dhotas Schultern gelegt und strich ihm das
  schweißnasse Haar aus der Stirn. Noch immer zitterte Dhota
  ein wenig.


  »Von diesem Terminal aus kann ich die ganze Anlage
  desaktivieren«, behauptete Dhota. »Danach können
  wir dann starten.«


  Er machte sich an die Arbeit und tippte die entsprechenden
  Befehle in das Terminal ein. Die Meldungen auf dem Bildschirm
  klärten ihn darüber auf, wie seine Befehle vom
  Sicherheitssystem aufgenommen und verarbeitet wurden. Minutenlang
  blieb es still in dem Raum, aber dann stieß Dhota einen
  Fluch aus.


  »Nimm die Beine in die Hand«, stieß er
  hervor. »Mir nach!«


  Er begann zu rennen. Sealee folgte ihm sofort.


  »Was ist passiert?« fragte sie, während sie
  Dhota nachsetzte.


  »Ein Tippfehler«, gab Dhota schnaufend
  zurück. »Und zwar einer, der einen Sinn ergibt. Ich
  habe versehentlich Alarm an der Oberfläche ausgelöst.
  Jetzt haben wir die Stahlmänner der Hyptons auf dem Hals.
  Aber vielleicht reicht die Zeit, die uns noch bleibt. Hier
  entlang…!«


  Dhota kannte sich in dem Hangar sehr gut aus und nahm den
  schnellsten Weg zum eigentlichen Standplatz des Raumschiffs. Von
  den Folgen des unfreiwillig ausgelösten Alarms war noch
  nichts zu spüren, aber Dhota konnte sich ausrechnen,
  daß die Hypton-Roboter sich mit größter
  Schnelligkeit auf die Jagd nach den Eindringlingen machen
  würden.


  Ein Stahlschott hielt die beiden auf. Dhota preßte seine
  Handfläche gegen das Impulsschloß. Ein leises Knacken
  war zu hören, dann begannen sich die beiden Flügel des
  Hangartors zu öffnen. Licht flammte auf.


  »Da ist es«, stieß Dhota keuchend hervor.
  »Jetzt können wir nur noch hoffen, daß der
  Kasten auch startklar ist.«


  Die beiden rannten zu dem Raumschiff hinüber. Es war ein
  kleines Schiff, knapp dreißig Meter lang, und eigentlich
  nur für Flüge innerhalb des jeweiligen Systems
  bestimmt. Aber die Maschinenanlagen reichten auch aus, um kurze
  Hyperraummanöver zu erlauben.


  Die beiden Daila bestiegen das Schiff.


  »Behalte das Tor im Auge«, rief Dhota,
  während er den Platz des Piloten einnahm. »Wenn ein
  Stahlmann auftaucht, dann schießt du.«


  Sealee suchte den kleinen Geschützstand auf. Die
  Strahlenkanone war eigentlich dazu gedacht, Meteore zu
  zerstören; an Raumgefechte hatten die Konstrukteure dieses
  Schiffes nicht gedacht. Während Dhota die Maschinen des
  Schiffes hochfahren ließ, schwenkte Sealee die Kanone in
  Richtung auf das Tor.


  Über dem Schiff öffnete sich langsam die Abdeckung
  des Hangars. Der Nachthimmel über Rawanor wurde
  sichtbar.


  »Niemand zu sehen«, rief Sealee.


  Dhota ließ das Schiff aufsteigen, sobald die
  Öffnung groß genug war. Langsam schwebte der kleine
  Raumer in die Höhe.


  Dhota murmelte eine Verwünschung.


  Die Hyptons hatten gar nicht erst den Versuch unternommen, den
  Hangar zu stürmen. Sie hatten sich am Rand des Luks
  aufgebaut, sieben Stahlmänner, in grünlich schimmernde
  Schirmfelder gehüllt, die Waffenarme genau auf das
  Raumschiff gerichtet.


  Sealee reagierte so schnell, wie Dhota es insgeheim erhofft
  hatte. Sie eröffnete das Feuer auf die Robots, und sie war
  nervenstark genug, um zu treffen. Zwei der Maschinen vergingen in
  grellen Feuerbällen.


  Dhota gab vollen Schub, auf die Gefahr hin, daß das
  Schiff eine Kante schrammte, aus dem Kurs geriet und vielleicht
  zerschellte. Das Schiff hatte nur eine schwache
  Defensivbewaffnung, die dem konzentrischen Feuer der
  Hypton-Roboter kaum standhalten konnte.


  Wieder feuerte Sealee, ein weiterer Stahlmann wurde
  getroffen.


  Das Schiff machte einen Satz nach oben. Wie Dhota
  befürchtet hatte, kollidierte es mit der Kante des
  Hangarluks und wurde aus dem Kurs geworfen. Aber diese
  Änderung war nicht stark genug, um das Schiff ernsthaft zu
  gefährden – aber sie half, das Feuer der verbliebenen
  Roboter zu vermeiden.


  Zwei Sekunden später stieß Dhota einen Jubelruf
  aus. Das Schiff hatte Höhe gewonnen und war nun außer
  Reichweite der Waffen der Hypton-Roboter.


  »Wir haben es geschafft«, freute sich Dhota.


  »Nicht ganz«, stieß Sealee plötzlich
  mit erstickter Stimme hervor. »Sieh doch nur!«


  Dhotas Kopf flog herum. Er starrte auf den Bildschirm der
  Ortung, und was er dort sah, ließ ihm fast den Atem
  stocken.


  Sein Schiff war nicht das einzige Raumfahrzeug im Sytt-System.
  Da war auch noch ein anderes Raumschiff, ein Raumer der Hyptons,
  und dieses Schiff hatte sich bereits daran gemacht, Dhota und
  Sealee zu jagen.
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  »Haben wir eine Chance?« fragte Sealee leise.
  Dhota knirschte mit den Zähnen.


  »Vielleicht«, stieß er hervor.


  Das Hyptonschiff war einige Lichtminuten entfernt, bei einer
  Aufholjagd eine beträchtliche Entfernung. Dhota ließ
  sein Schiff mit höchsten Werten beschleunigen; es
  interessierte ihn in diesem Augenblick wenig, ob er die Maschinen
  des kleinen Schiffs überforderte. Ob er und Sealee von einem
  explodierenden Reaktor getötet wurden oder im Strahlfeuer
  des Hyptonschiffs starben, war gleichgültig.


  »Es könnte gutgehen«, murmelte Dhota.
  »Aber es wird sehr knapp werden.«


  »Ich habe volles Vertrauen zu dir«, sagte Sealee
  leise. Sie schaffte es sogar, jenes zuversichtliche Lächeln
  zu zeigen, das Dhota in kritischen Lagen als Aufmunterung
  brauchte.


  Dhota machte sich an die Arbeit, die Positronik des Schiffes
  mit den Werten für das erste Hyperraummanöver zu
  füttern. Sehr groß war die Reichweite nicht, die ihm
  dabei zur Verfügung stand. Ein Sprung von mehr als
  fünfzig Lichtjahren war in der Praxis kaum möglich, und
  wurde er tatsächlich ausgeführt, mußten die
  Aggregate des Schiffes anschließend eine stundenlange
  Ruhepause einlegen, bevor der nächste Sprung
  durchgeführt werden konnte.


  Dhota hatte seit langer Zeit kein Raumschiff mehr gesteuert.
  Die Arbeit ging ihm nur langsam von der Hand.


  »Die Hyptons holen auf«, sagte Sealee mit seltsam
  ruhiger Stimme. Dhota hob nicht einmal den Kopf.


  Dies war alles, was jetzt getan werden konnte. An Gegenwehr
  war nicht zu denken – die Geschütze des kleinen
  Schiffes waren entschieden zu schwach, und ihre Reichweite war
  nur gering.


  »Fertig«, stieß Dhota hervor und richtete
  sich auf. Er sah Sealee an. »Jetzt können wir nur
  warten und hoffen.«


  »Keine Ausweichmanöver?« fragte Sealee mit
  leicht zuckenden Lippen. »Dieses Schiff ist doch viel
  kleiner, es müßte eigentlich auch beweglicher
  sein.«


  Dhota lächelte schwach.


  »Das sollte man glauben«, sagte er. Sealee stand
  so, daß Dhota der Blick auf den Ortungsmonitor versperrt
  war. Keiner der beiden konnte sehen, wie nahe die Hyptons schon
  gekommen waren.


  »Und warum ist es nicht so?« fragte Sealee.


  »Normalerweise müßten wir viel engere Kurven
  fliegen können«, sagte Dhota. Er hatte unglaubliche
  Mühe, seine Stimme sachlich und ruhig klingen zu lassen, und
  die ganze Zeit über kämpfte er mit sich selbst, ob er
  Sealee bitten sollte, zur Seite zu treten. »Die
  Massenträgheit gilt aber auch für uns, so daß wir
  Kurven nur mit einem bestimmten Radius fliegen können, wenn
  wir nicht Gefahr laufen wollen, daß das Schiff unter den
  Beharrungskräften auseinanderbricht oder wir vom Andruck
  zerquetscht werden.«


  Mit aller Ernsthaftigkeit ging Sealee auf die technische
  Plauderei ein.


  »Aber die Hyptonschiffe sind doch viel
  größer. Bei ihnen müßte sich dieser Effekt
  doch weitaus stärker bemerkbar machen.«


  Dhota nickte.


  »Aber dafür sind an Bord dieser Schiffe die
  technischen Anlagen, die die Flieh- und Beharrungskräfte
  ausgleichen, ungleich stärker. So kommt es, daß diese
  Schiffe, so absonderlich das auch klingen mag, entschieden
  beweglicher sind als unseres.«


  »Es hat noch keinen Namen«, sagte Sealee leise.
  »Wie wollen wir es nennen?«


  »Wen? Unser Schiff?« fragte Dhota verwirrt. Erst
  nach ein paar Sekunden begriff er, was Sealee wirklich gemeint
  hatte.


  Der Eintritt des kleinen Schiffes in den Hyperraum enthob ihn
  der Mühe, eine Antwort zu finden…


   


  *


   


  Die Rückkehr in den Normalraum bedeutete für die
  beiden Passagiere den Zusammenbruch. Dhota hatte die Maschinen
  des Schiffes bis an die maximalen Werte belastet, und das machte
  sich bemerkbar. Eine heiße Welle des Schmerzes schoß
  in Dhota hoch. Seine Beine gaben unter ihm nach, entkräftet
  stürzte er auf den metallenen Boden der Zentrale. Nur
  verschwommen, wie durch einen rötlichen Nebel, sah er Sealee
  zu Boden fallen.


  Dhota preßte die Zähne aufeinander, in dem
  verzweifelten Bemühen, den Schmerz zu verbeißen. Es
  gelang ihm nicht, das Feuer, das durch seinen Leib zu rasen
  schien, entriß ihm ein lautes Stöhnen.


  Minutenlang hielt die Qual an, dann besserte sich Dhotas
  Befinden allmählich. Er konnte wieder sehen und hören,
  aber seine Muskeln zitterten noch unkontrollierbar.


  Es kostete ihn große Mühe, sich robbend über
  den Boden auf Sealee hin zu bewegen. Sie war ohnmächtig
  geworden. Dhota tastete nach ihrem Puls. Erst nach geraumer Zeit
  funktionierte seine Wahrnehmung wieder so gut, daß er den
  gleichmäßigen, wenn auch schnellen Schlag ihres
  Herzens ertasten konnte. Dhota stieß einen Seufzer der
  Erleichterung aus.


  Er schaffte es, wieder auf die Beine zu kommen. Die Sicherheit
  des Schiffes ging jetzt vor, um Sealee konnte er sich später
  kümmern.


  Die ersten Eindrücke waren positiv. Dhota war in einem
  Raumbezirk herausgekommen, in dem es außer einer schwachrot
  leuchtenden Sonne nichts zu finden gab. Vor allem aber gab es
  hier keine Hyptons.


  Nachdem Dhota sich davon überzeugt hatte, kümmerte
  er sich um Sealee. Sie war gerade wieder zu sich gekommen. Ihre
  Bewußtlosigkeit hatte wenigstens den Vorteil, daß ihr
  die Schmerzen erspart geblieben waren, die Dhota beim Erwachen
  hatte durchleiden müssen.


  »Sie sind weg«, stieß Dhota eilig hervor. Er
  schloß seine Frau in die Arme.


  »Ich wußte doch, daß ich mich auf dich
  verlassen kann«, murmelte Sealee schwach. Dhota half ihr,
  einen Sitzplatz zu finden, in dem sie zusammensank. »Wie
  weit sind wir jetzt von Aklard entfernt?«


  »Noch mehrere hundert Lichtjahre«, antwortete
  Dhota. »Wir werden noch mindestens fünfzehn- bis
  zwanzigmal springen müssen, bevor wir Aklard erreicht
  haben.«


  Sealee legte eine Hand auf ihren Bauch und sah Dhota an. Trotz
  ihrer Schwäche klang ihre Stimme energisch.


  »Dann mach dich an die Arbeit«, sagte sie
  drängend.


  Dhota schüttelte schwach den Kopf.


  »Es wird noch mindestens drei Stunden dauern, bis wir
  genügend Energie für einen weiteren Sprung
  haben«, sagte er beruhigend. »Bis dahin ruhe dich
  aus. Hast du Hunger?«


  Sealee schüttelte den Kopf.


  »Ich brächte jetzt keinen Bissen herunter«,
  sagte sie. Sie sah an Dhota vorbei zu den Instrumenten.
  »Wenn wir keine Energie haben, wieso werden wir dann immer
  schneller?«


  »Was?«


  Dhota fuhr herum. Sealee hatte sich nicht geirrt – das
  Schiff beschleunigte wieder. Wie war das möglich, fragte
  sich Dhota entgeistert.


  Die Ortung gab ihm darüber Aufschluß.


  Zu diesem System gehörte nicht nur die sterbende rote
  Sonne, sondern auch ein zweiter Stern, der im normalen Spektrum
  nicht zu sehen war.


  »Ein Neutronenstern«, stöhnte Dhota auf. Er
  war nahe daran, zusammenzubrechen. In den letzten Stunden hatten
  sich die Ereignisse überschlagen, und jetzt war die Grenze
  dessen überschritten, was er zu ertragen imstande war. Es
  kam ihm vor, als habe sich das Schicksal selbst gegen ihn und
  Sealee verschworen.


  Neutronensterne waren gleichsam Sonnenleichen. Als Gestirn im
  Sinne lebender Wesen waren sie nicht mehr zu bezeichnen, da sie
  keine sichtbare Strahlung mehr abgaben. In Neutronensternen war
  die Masse einer ganzen Sonne auf engstem Raum zusammengeballt.
  Die Massenanziehung der Sonnenmaterie selbst wurde dann so stark,
  daß die Strukturen der Atome auseinanderbrachen. Die
  Atomhüllen verschwanden, die Kerne wurden zu einer kompakten
  Masse zusammengepreßt. Eine »durchschnittliche«
  Sonne wie beispielsweise Sytt schrumpfte dabei von 1,4 Millionen
  Kilometern Durchmesser auf lediglich 14 Kilometer zusammen
  – und in dieser Mini-Sonne war dann die gesamte Masse der
  früheren Sonne enthalten.


  Neutronensterne waren winzig, verglichen mit anderen Sternen
  – was ihre Massenanziehung betraf, waren sie Riesen. Dhota
  konnte es an seinen Instrumenten ablesen. Die gewaltige Masse des
  Neutronensterns zerrte das kleine Raumschiff zu sich heran, dabei
  wurde die Geschwindigkeit des Schiffes immer
  größer.


  »Kannst du etwas unternehmen?« fragte Sealee.


  Dhota holte tief Luft.


  »Nein«, sagte er dann. »Diesem Feind sind
  wir nicht gewachsen.«


  Sealee blieb seltsam ruhig.


  »Ich erinnere mich an einen Spruch von dir«, sagte
  sie scheinbar geistesabwesend. »Wenn du einen Gegner nicht
  bezwingen kannst, dann mach einen Freund aus ihm!«


  Dhota sah sie stirnrunzelnd an, dann weiteten sich seine
  Augen.


  Einen Augenblick später sackten seine Schultern wieder
  herab. Er schüttelte den Kopf.


  »Bevor du mir widersprichst«, sagte Sealee, die
  von Minute zu Minute kräftiger zu werden schien, »denk
  daran, was auf dem Spiel steht. Wir haben nichts mehr zu
  verlieren.«


  Dhota erwog seine Chancen.


  Der Gedanke war natürlich verlockend, den Neutronenstern
  als Antrieb zu benutzen und in den Hyperraum einzudringen, sobald
  die Geschwindigkeit dafür groß genug war.


  Aber Neutronensterne, darin ihren großen und
  gefährlichen Brüdern, den Schwarzen Löchern,
  ähnlich, deformierten bei ihrer Entstehung nicht nur die
  Struktur der Atome. Sie führten auch Deformationen und
  Parameteraberrationen im hyperphysikalischen Bereich herbei.
  Raumpiloten gingen solchen Sternen wohlweislich aus dem Weg
  – man konnte nie wissen, was aus einem Schiff wurde, das in
  allzu großer Nähe eines Neutronensterns in den
  Hyperraum eindrang.


  Dhota rang sich ein Lächeln ab.


  »Da wir ohnehin keine andere Wahl haben«, sagte er
  schulterzuckend. »Ich will es versuchen.«


  Er programmierte die Positronik so, daß der nächste
  Sprung, wenn er überhaupt regulär stattfand, sie wieder
  ein Stück näher an Aklard heranbringen würde. In
  der Nähe des Neutronensterns luden sich die Aggregate des
  Schiffes erfreulich schnell auf – vielleicht ebenfalls eine
  Folge der mutierten Raum-Zeit-Verhältnisse.


  »Nun, hast du es dir überlegt?« fragte
  Sealee.


  »Bei einem Mädchen wäre ich für
  Shatyra«, antwortete Dhota nach kurzem Nachdenken.


  »Shatyra? So würde ich höchstens meine Katze
  nennen«, kommentierte Sealee. »Hast du nicht einen
  etwas ausgefalleneren Namen?«


  »Axhalaisom!« schlug Dhota vor.


  »Hübsch, aber irgendwie… zu
  nebulös!«


  »Nun denn, wie gefällt dir Erna?«


  Sealee nickte beifällig.


  »Das ist hübsch«, sagte sie anerkennend.
  »Klingt irgendwie… geheimnisvoll und exotisch, wie
  von einem anderen Stern. Kannst du dir vorstellen, daß es
  irgendwo eine Galaxis mit einer Welt gibt, auf der ein lebendes
  Wesen mit Namen Erna herumläuft?«


  »Schwerlich«, gab Dhota zu. Die Programmierung der
  Sprungdaten war abgeschlossen. Was jetzt aus ihm und seiner
  Familie wurde, bestimmte der Neutronenstern.


  »Und wenn es ein Junge wird?« wollte Sealee
  wissen.


  Dhota verzog das Gesicht.


  »Bloß nicht«, sagte er mißmutig.
  »Wenn schon, dann Töchter.«


  Es war ein Ablenkungsplaudern wie beim letzten Mal auch. Die
  Wirkung des Neutronensterns war nun deutlich zu erkennen und auch
  zu spüren. Das Schiff begann leise zu vibrieren.


  Irgendwo klirrte Glas. Ein feines Summen war zu hören,
  das allmählich immer lauter wurde. Die beiden Daila
  schnallten sich an. Dhota schätzte die Entfernung zwischen
  den Sitzen ab – sie war zu groß, um Sealees Hand
  halten zu können, daher verzichtete Dhota darauf, auch nur
  den Versuch zu machen.


  Die Vibrationen waren jetzt im ganzen Schiff zu spüren.
  Es waren langsame, niederfrequente Schwingungen, die eher
  körperlich zu spüren als zu hören waren. Die
  Wirkung dieses Infraschalls auf den Magen war widerwärtig.
  Dhota hatte das Gefühl, als würde er bei lebendigem
  Leib umgestülpt wie ein alter Handschuh.


  Auch Sealee verzog das Gesicht. Sie hatte die Augen
  geschlossen.


  Auf den Monitoren, die mit Daten übersättigt waren,
  tauchten irrlichternde Grafiken auf, Schlieren und Rauten, die
  sich ständig drehten.


  Dhota bemerkte, daß er mit den Zähnen zu klappern
  begann. Es hatte nichts mit Kälte oder Angst zu tun, es war
  ganz einfach eine Wirkung der Schwingungen, von denen das Schiff
  durchgeschüttelt wurde. Dhota haßte dieses Klappern,
  an dem er nichts ändern konnte. Vor dieser Art von Ende
  hatte er von jeher tiefen Abscheu empfunden – in einer
  elenden, hilflosen Situation umzukommen, in der man nicht einmal
  einen Funken von Würde bewahren konnte. Jetzt war dieser
  Punkt erreicht – er saß angeschnallt im Sessel,
  konnte nichts tun, und sein Leib zitterte und schlotterte
  unkontrolliert. Er versuchte etwas zu sagen, aber seine
  Stimmbänder gehorchten ihm ebensowenig wie seine Augen, die
  in den Höhlen auf und ab schwangen und das Bild seiner
  Umwelt verschwimmen ließen.


  Hoffentlich ist es bald soweit, dachte Dhota
  verzweifelt.


  Ein ohrenbetäubendes Kreischen ging durch das Schiff.
  Dhota hatte das Gefühl, als würde sein Körper
  auseinandergerissen und in Atome zerblasen. Vor seinen Augen
  tauchte ein grelles, blauweißes Licht auf, das schnell
  alles andere überstrahlte. Dunkle Klumpen trieben in diesem
  Licht herum, drehten und bewegten sich. Fahle Blitze zuckten
  durch dieses Licht, jagten durch seinen Körper und
  verschwanden wieder. Dhota spürte, wie er sich
  aufzulösen begann.


  Als wäre sein Ich ein Nebel, der langsam vom Sonnenlicht
  vertrieben wird, schienen seine Gedanken und Erinnerungen zu
  verwehen, gegenstandslos zu werden. Dhota wurde ein, Teil des
  Kontinuums in das er eingetaucht war, und plötzlich formte
  sich in ihm eine Erkenntnis – nein, er selbst schien zur
  Gänze diese Erkenntnis zu sein:


  Es gab einen Bereich der Wirklichkeit, der erfahrbar war, in
  dem die Grenzen des herkömmlichen Denkens nicht gesprengt
  oder überwunden wurden, sondern ganz einfach nicht mehr
  existierten. In diesem Kontinuum gab es keine Gegensätze von
  Hell und Dunkel, von Gut und Böse mehr. Begriffe wie Leben
  und Tod hatten ihren Sinngehalt verloren, ebenso wie Zeit und
  Raum. All diese Begriffe waren nichts weiter als armselige
  Denkkrücken der Geschöpfe, die zwischen sich und dem
  Universum einen Unterschied erfunden hatten.


  Mit einem Schlag kehrte er in das alte Universum
  zurück.


  Diesmal geschah die Rematerialisation schmerzfrei, sie schien
  nur sehr lange zu dauern. Die unmittelbare Verbindung zu jenem
  geheimnisvollen Überkosmos brach ab, aber aus den
  Nachwirkungen tauchte Dhota so langsam auf wie aus einem Rausch.
  Ein überaus schmerzhaftes Gefühl von Abgeschnittensein
  und Verlassenheit erfüllte ihn.


  Er wandte den Kopf und sah Sealee, und er wußte sofort,
  daß sie das gleiche erlebt haben mußte wie er, und
  daß sie die gleichen Gedanken und Empfindungen gehabt haben
  mußte. Sie lächelte ihm zu.


  Dhota wußte in diesem Augenblick, daß er niemals
  wieder Todesfurcht haben würde – nicht mehr im
  herkömmlichen Sinn. Selbstverständlich würde er um
  sein Leben kämpfen, um es zu behalten, aber dies niemals
  wieder mit dem grauenvollen Gedanken im Nacken, daß dieses
  Leben alles war, was für ihn die Wirklichkeit ausmachte. Es
  gab andere Wirklichkeiten, von denen nur viele nichts
  wußten.


  Dhota wandte den Kopf und sah auf einen der Bildschirme. Er
  wollte sich orientieren, wo das kleine Schiff in den Normalraum
  zurückgekehrt war. Daß der Sprung durch den Hyperraum
  einen ganz anderen Verlauf genommen hatte, als er geplant hatte,
  war offenkundig.


  Ein Blick genügte, um Dhota zu zeigen, daß er aus
  einer lebensgefährlichen Notlage in die nächste,
  vielleicht noch bedrohlichere geraten war.


  Das All in der Nähe seines Schiffes wimmelte
  förmlich vor Raumschiffen.
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  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Sealee
  erschreckt. Sie hatte die Gurte gelöst und war aufgestanden.
  »Diese Schiffe – was wollen die hier?«


  Dhota preßte die Kiefer aufeinander, bis die Muskeln zu
  schmerzen begannen. Er hatte einen furchtbaren Verdacht, der sich
  sehr schnell bestätigte.


  Sein Schiff wurde angefunkt. Dhota stellte die Verbindung her,
  und sein Gesprächspartner war, wie das Bild auf dem Schirm
  zeigte, ein Daila.


  »Was, bei allen Sternenteufeln, sucht ihr hier?«
  wurde Dhota angefaucht.


  »Ein Fehlsprung«, versuchte Dhota zu
  erklären. »Wir wissen nicht einmal, wo genau wir
  sind.«


  »Hasdarth-System«, sagte der Daila auf der anderen
  Seite mit sichtlichem Ärger. »Frag deinen Rechner, der
  wird dir sagen, wie man von hier wegkommt.«


  Dhota brauchte die Positronik gar nicht erst zu befragen, er
  wußte jetzt auch ohne diese Hilfe, wo er mit Sealee im
  Normalraum aufgetaucht war.


  Hasdarth war eine große, dunkelrote Sonne ohne Planeten,
  etwas mehr als zwölf Lichtjahre von Aklard entfernt, nach
  kosmonavigatorischen Maßstäben eine Sonne gleichsam
  auf der Schwelle vor Aklard.


  Und Dhota wußte auch, was all die Schiffe
  hergeführt hatte, die er sehen konnte. Es waren Hunderte,
  vielleicht sogar Tausende von Raumern aller Größen
  – wahrscheinlich alles, was die Daila und ihre
  Verbündeten zur Zeit an Macht zusammenkratzen konnten. Die
  letzte Eingreifreserve, die Aklard vor dem Zugriff durch die
  Hyptons schützen sollte.


  »Und jetzt verschwindet von hier«, sagte der
  Daila-Kommandant und trennte die Verbindung.


  Vielleicht befehligte er das Schiff, in dessen Nähe Dhota
  herausgekommen war. Schiff war nicht mehr die richtige
  Bezeichnung für das, was da antriebslos im Raum hing –
  ein zusammengeschossenes Wrack, kaum mehr als Schiff zu
  identifizieren. Es mußte einmal sehr groß gewesen
  sein – jetzt driftete es langsam an Dhota vorbei, so nahe,
  daß man die zerschundene Oberfläche mit bloßem
  Auge erkennen konnte, als das Wrack langsam an Dhotas Augen
  vorbeizog.


  Dhota sah Sealee an, dann warf er einen Blick auf die
  technischen Anzeigen.


  Man mußte kein Fachmann sein, um sehen zu können,
  daß dieses Schiff keinen weiteren Sprung durch den
  Hyperraum mehr machen würde. Das einzige, was noch
  funktionierte, waren die Lebenserhaltungssysteme – alles
  andere war schrottreif.


  »Wir müssen uns an Bord nehmen lassen«,
  stieß Dhota hervor. »Von irgendeinem anderen Schiff,
  vielleicht einem, das nach Aklard fliegt.«


  Er setzte einen Notruf ab, aber als er die üblichen
  Frequenzen abgraste, um eine Antwort zu bekommen, wußte er,
  daß mit Hilfe nicht zu rechnen war – diese Frequenzen
  waren hoffnungslos überlastet. Es schien mindestens
  einhundert Schiffe zu geben, die in einer ähnlichen Lage
  waren wie Dhotas Schiff oder das Wrack, das langsam achteraus im
  Schwarz des Raumes verschwand.


  »Da kommt noch ein Schiff auf uns zu!« rief Sealee
  aus und deutete auf den Monitor der Ortung. Die Werte zeigten an,
  daß dieses Schiff noch antriebsfähig war. Wenig
  später tauchte es in Dhotas Nähe auf.


  Dhota versuchte eine Funkverbindung herzustellen, aber niemand
  antwortete ihm.


  »Jetzt bleibt uns nur noch eines«, sagte er.
  »In die Anzüge, und dann hinaus.«


  Sealee schluckte, sagte aber nichts.


  In der Schleuse des Schiffes fanden sich drei intakte
  Raumanzüge. Dhota und Sealee schlüpften eilig hinein,
  kontrollierten alle Einrichtungen, dann öffnete Dhota die
  äußere Schleuse. Als weißer Nebel wehte der
  letzte Rest Atemluft hinaus in den Raum.


  »Ich gehe voran«, sagte Dhota. Mit einem Seil
  hatte er sich mit Sealee verbunden, damit keiner der beiden
  abgetrieben werden konnte. Dhota machte einen Schritt, der ihn
  sofort aus der künstlichen Schwerkraft seines Schiffes
  hinaustrug. Das Gefühl, das sich dabei in seinem Magen
  einstellte, war scheußlich – es war, als fiele er ins
  Bodenlose.


  Sealee folgte sofort, während Dhota mit seinem
  Rückstoßaggregat zu arbeiten begann, um sich und
  Sealee hinüberzutreiben zu dem großen Schiff, das an
  ihnen vorüberzog. Auf die Funkimpulse, die automatisch von
  einem kleinen Sender am Helm abgestrahlt wurden, bekam er keine
  Antwort.


  »Wir schaffen es«, schrie Dhota.


  Die Hülle des anderen Schiffes kam immer näher.
  Dhota hatte den richtigen Zeitpunkt für den Ausstieg
  erwischt – eine Minute später, und er wäre
  zusammen mit Sealee abgetrieben worden.


  Es gab einen schmerzhaft harten Aufprall, als das
  künstliche Schwerefeld des Raumers Dhota packte und unsanft
  auf die Hülle hinabzog. Dhota kam schnell wieder auf die
  Beine und half Sealee bei der Landung.


  »Jetzt müssen wir nur ein Notluk finden und ins
  Innere gelangen«, stieß Dhota hervor.


  »Nur noch?« antwortete Sealee mit leisem Spott.
  Ihre Stimme klang seltsam verzerrt und erschöpft.


  »Nach dem, was wir schon hinter uns gebracht haben, ist
  das doch eine Kleinigkeit«, meinte Dhota.


  Dank der künstlichen Schwerkraft konnte man auf der
  Hülle des Daila-Schiffes bequem spazieren, und nach zehn
  Minuten hatte Dhota auch das gesuchte Luk gefunden. Es ließ
  sich sowohl von außen wie von innen öffnen.


  »Sieh nur«, sagte Sealee. Sie deutete mit dem Arm
  hinaus in den freien Raum.


  Dhota sah – und was er sah, erfüllte ihn mit
  Schrecken.


  Beim ersten Hinsehen mochte der Anblick faszinierend sein
  – das unglaubliche Schwarz des Weltraums, das sich auf der
  Oberfläche eines Planeten mit keinem noch so ausgefuchsten
  technischen Mittel auch nur annähernd wiedergeben
  ließ. Wer dieses Schwarz einmal gesehen hatte, vergaß
  den Anblick nie wieder.


  Weit entfernt die düstere Glut der großen Sonne,
  das sich gegen die Schwärze abhob – und davor ein
  seltsames Muster aus grellen Punkten.


  Dhota wußte sofort, was er da sah – es war der
  Widerschein einer Raumschlacht. Die grell aufblitzenden Punkte
  markierten Treffer. Es sah aus wie ein brillantes Feuerwerk
  – wenn man Selbsttäuschungskraft genug hatte, sich das
  wirkliche Geschehen wegzudenken, das sich hinter diesem Feuerwerk
  verbarg. Dhota spürte ein Würgen in seiner Kehle
  aufsteigen.


  Er wußte, daß das, was er sah, nicht zu dieser
  Stunde stattfand – es war der Widerschein eines Kampfes,
  der sich schon vor etlichen Stunden abgespielt haben mochte.
  Dennoch war der Anblick bedrückend.


  »Ich öffne jetzt die Schleuse«, stieß
  er rauh hervor. Er wollte sich ablenken, um nicht immer wieder
  hinübersehen zu müssen zu dem Zucken und Blitzen im
  Raum.


  Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sich das Schott
  öffnen ließ. So lange brauchten die Pumpen im Innern
  des Schiffes, um die Atemluft aus der Schleuse abzusaugen.
  Automatisch flammte in der Schleuse die Beleuchtung auf.


  »Los, steig ein«, bestimmte Dhota. Er half Sealee
  durch die Öffnung, dann kroch er selbst hinein und
  verschloß das Luk. Wenig später begann die Atemluft in
  den engen Raum zu zischen. Dhota wartete, bis die Werte
  erträglich waren, dann öffnete er probehalber den
  Helm.


  »Gute Luft, sauber und frisch«, sagte er
  aufatmend. Jetzt brauchte er nur noch einen Knopf zu
  drücken, der die innere Pforte öffnete, dann war dieses
  Abenteuer überstanden…


   


  *


   


  »HMP«, sagte der Kommandant grimmig.
  »Hypermagnetischer Puls – unser ganzer Funk ist
  zusammengeschmolzen, und die Positronik tut auch nicht mehr das,
  was sie soll. So sieht unsere Lage aus. Tut mir leid, Junge,
  daß ich für euch beide keine bessere Prognose
  habe.«


  Dhota nickte schwach.


  Nach dem Öffnen der inneren Schleuse waren er und Sealee
  sofort von einem bewaffneten Kommando der Daila festgenommen und
  vor den Kommandanten geführt worden. Nach kurzem Hin und Her
  hatte der Kommandant Dhotas Erklärung akzeptiert.


  Dhota starrte auf den großen Bildschirm. Wenigstens
  diesen Teil seiner Arbeit erfüllte der Bordrechner noch
  – gestochen scharf, in eindeutigen grafischen Symbolen,
  stellte er die militärische Lage der Flotten dar.


  Die Daila waren eingekesselt, hoffnungslos.


  Fast alle Schiffe, die die Daila und ihre Verbündeten
  hatten zusammenkratzen können, waren hier versammelt –
  eine Flotte von weit über einhunderttausend Schiffen. Der
  Zahl nach war das eine imponierende Streitmacht, die Wirklichkeit
  aber sah anders aus. Ein Teil der großen und gutbewaffneten
  Schiffe hatte bereits harte Kämpfe hinter sich und war nur
  noch bedingt einsatzbereit.


  Das Gros der Flottenverbände der Verteidiger wurde von
  mittleren und kleinen Schiffen gestellt, bemannt mit eilig
  zusammengewürfelten, zum Teil nicht einmal richtig
  ausgebildeten Besatzungen, die über keinerlei Kampferfahrung
  verfügten. Handelsschiffe waren darunter, die nur über
  Geschütze verfügten, die man in diesem Zusammenhang
  getrost als Böller bezeichnen konnte. Jachten, Privatraumer,
  Transporter, Erzfrachter – fast alles, was den Raum
  durchfliegen konnte, hatte sich hier eingefunden.


  Dem gegenüber stand die Invasionsflotte der Hyptons.
  Getrennt hatten die Stoßkeile der Hyptons die Galaxis
  Manam-Turu durchpflügt und ihre Gegner vor sich
  hergetrieben. Jetzt, an diesem Tag und an diesem Ort, hatten sich
  diese Verbände vereinigt – mehr als sechstausend
  schwere und schwerste Einheiten, bestückt mit riesigen,
  weitreichenden Geschützen, umschwirrt von einer schier
  unübersehbaren Zahl kleiner Aufklärer und Erkunder.


  Diese Schiffe rückten langsam vor.


  Die Hyptons hatten Zeit, oder sie nahmen sie sich. Ihre
  großen Schiffe schienen förmlich durch den Raum zu
  kriechen. Unerbittlich drückten sie die Verbände der
  Daila zusammen.


  »Das haben sie sehr raffiniert gemacht«, sagte der
  Kommandant grimmig. »Jetzt gibt es für uns kein
  Entkommen mehr.«


  »Wieso nicht?« fragte Sealee ungläubig.
  »Wir brauchen doch nur, wenn der Antrieb
  funktioniert…«


  »Um einen Sprung durch den Hyperraum vornehmen zu
  können, bedarf es einer gewissen
  Mindestgeschwindigkeit«, erklärte der Kommandant.
  »Um diese Geschwindigkeit erreichen zu können,
  muß man zum einen beschleunigen und zum anderen eine
  genügend große freie Strecke haben, entlang derer man
  beschleunigen kann. Die aber haben uns die Hyptons abgeschnitten
  – lange bevor wir genügend schnell sind, sind wir in
  Reichweite ihrer Geschütze. Diese Aufklärer sind zwar
  nicht besonders gefährlich, einzeln wenigstens, aber wenn
  sie wie hier in Schwärmen auftreten, können sie auch
  das stärkste Schiff erfolgreich bekämpfen.«


  »Wir stecken also fest«, stellte Dhota
  erschüttert fest.


  »Richtig«, sagte der Kommandant und spuckte auf
  den Boden. »Bis zum Hals stecken wir…«


  Er sah Sealee, errötete leicht und brach ab.


  »Und was kommt jetzt?« fragte Dhota. »Eine
  Schlacht?«


  »In den Geschichtsspulen der Hyptons wird man es in
  einem Jahrtausend wohl so nennen«, meinte der Kommandant.
  »Aus unserem Blickwinkel wird man es wohl eher als Massaker
  bezeichnen können. Aber von uns wird wohl keiner
  übrigbleiben, um davon zu berichten. Diese Robotschiffe
  werden warten, bis wir uns praktisch nicht mehr bewegen
  können, und dann werden sie feuern –
  danebenschießen können sie dann nicht mehr.«


  Wieder spuckte er auf den Boden.


  »Wenn da drüben wenigstens Leute wären«,
  stieß er wütend hervor, »Egal was, Tentakel oder
  Spinnenbeine, von mir aus Amöbenköpfe. Irgend etwas,
  das lebt. Dann würde es sich noch lohnen, zu kämpfen
  und zu versuchen, möglichst viele von denen mitzunehmen,
  wenn es denn schon sein muß, und wenn sie uns allesamt
  massakriert haben, dann sollen die anderen wenigstens erleichtert
  aufatmen, daß sie es überstanden haben. Aber
  Roboter…«


  Sealees Lippen kräuselten sich leicht.


  Dhota war weder ein Kommißkopf noch ein Freund von
  Gewalttätigkeiten, aber seltsamerweise verstand er den
  Gedankengang des Kommandanten recht gut.


  »Was sind das für Schiffe?« fragte sie und
  deutete auf die Projektion. Dort waren Daila-Einheiten zu
  erkennen, die langsam durch die Reihen der Hyptons trieben.


  »Beiboote, Wracks und dergleichen«, antwortete der
  Kommandant. »Euer Schiffchen ist auch dabei. Hier
  könnt ihr es sehen.«


  Sealee zog die Nase kraus, und Dhotas Augen begannen
  plötzlich zu leuchten. Er starrte auf den Bildschirm.


  Die Hyptons ließen diese Schiffe passieren. Kein
  Schuß wurde abgegeben.


  »Sind da noch Leute an Bord?« fragte Dhota den
  Kommandanten.


  »Den Funksprüchen nach zu schließen –
  ja«, antwortete der. »Aber diese Schiffe sind
  völlig kampfunfähig.«


  Sealee sah den Daila-Kommandanten an.


  »Wieviel Zeit bleibt noch, bis…?«


  Der Kommandant lächelte verständnisvoll.


  »Wir können dir ein wirksames Schlafmittel
  verabreichen«, meinte er gutmütig. »Dann wirst
  du von alledem nichts mitbekommen.«


  Dhota hatte selten einmal seine Frau mit einem so
  bemerkenswert dümmlichen Gesichtsausdruck gesehen wie jetzt.
  Das Angebot hatte Sealee völlig verblüfft.


  »Besten Dank«, antwortete Sealee in jenem Dhota
  wohlvertrauten Tonfall, der ab und zu einer vulkanartigen
  Explosion voranging. »Ich möchte um nichts diesen
  heroischen Augenblick verpassen. Was ich wissen wollte,
  Kommandant, ist dies – haben wir noch Zeit für ein
  Experiment?«


  »Was für ein Experiment?« fragte der
  Kommandant skeptisch.


  »Wir schicken ein Beiboot dieses Schiffes, unbewaffnet,
  aber mit Besatzung los, durch die Linien’ der
  Hyptons.«


  »Und wozu?«


  »Dann können wir feststellen, ob der Verdacht sich
  bestätigt, daß es den Hyptons nicht darum geht, die
  Besatzungen unserer Schiffe zu bekämpfen, sondern nur um die
  Schiffe. Es würde bedeuten, daß sich alle Besatzungen
  aller Schiffe in den Beibooten retten könnten –
  allerdings müßten sie dann auf ihre Kanonen
  verzichten.«


  Dhota wußte sofort, daß Sealee mit diesem
  Vorschlag auf Unverständnis stoßen würde –
  auch er hatte lange gebraucht, bis ihm dieser Ausweg aus dem
  Dilemma klargeworden war.


  »Kampflos fliehen?« stieß der Kommandant
  ächzend hervor. »Den Hyptons unsere Schiffe
  überlassen? Völlig unmöglich! Allein der Gedanke
  daran ist…«


  Er starrte Sealee fassungslos an. Dann holte er tief Luft.


  »Einverstanden. Versuche es – und deinen Mann
  kannst du gleich mitnehmen. Wir werden sehen, was passieren
  wird.«


  Dhota stieß einen leisen Seufzer aus, dann sah er Sealee
  an und lächelte. Daß der Kommandant ihn mit dem
  Ausdruck tiefster Verachtung einsah, kümmerte ihn nicht.


  »Weißt du, was ich an dir am meisten
  bewundere?« fragte Sealee leise, als die beiden die
  Zentrale verließen. »Deinen Mut.«


  »Mut? Die da drin werden mich für einen
  jämmerlichen Feigling halten«, versetzte Dhota.


  »Das bist du auch«, antwortete Sealee trocken.
  »Das zuzugeben finde ich überaus mutig – auch
  wenn es paradox ist.«


  Die beiden hatten gerade den Beiboot-Hangar erreicht, als das
  Schrillen von Sirenen durch alle Räume des Schiffes
  gellte.


  »Zu spät«, stieß Dhota hervor und wurde
  bleich. Er eilte zum nächsten Kommunikator.


  »Alle Mann auf Kampfstation«, erklang die Stimme
  des Kommandanten. »Die Hyptons greifen an. Es geht los,
  Leute!«


  Dhota stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Zu spät!« murmelte er. »Jetzt ist das
  Verhängnis nicht mehr aufzuhalten. Es wird grauenvoll
  werden.«


  »Um so mehr sollten wir zusehen, daß wir von hier
  verschwinden«, meinte Sealee.


  Die beiden hasteten weiter und betraten den Hangar. Zwei
  Beiboote standen dort startklar, seltsamerweise unbewacht. Nicht
  einmal Roboter waren zu sehen. Dhota und Sealee gingen an Bord.
  Während Dhota die Aggregate des Beiboots hochfuhr, schaltete
  Sealee den Bordkommunikator so, daß die Bildschirme die
  gleichen Daten zeigten, die auch in der Zentrale des
  Daila-Kampfschiffs zu sehen waren.


  Das Bild war gespenstisch.


  Lautlos rückten die Hyptons heran.


  Das taktische Gebilde, in das sie die Flottenverbände der
  Daila eingesponnen hatten, hatte die Form eines Netzes, dessen
  Knoten von den großen Kampfschiffen gebildet wurden.
  Kugelförmig spannte sich dieses Netz um die
  zusammengedrängten Daila-Schiffe. Zwischen den Knoten dieses
  Netzes schwirrten die kleineren Einheiten der Hyptons umher, die
  Aufklärer und Erkunder, und je mehr sich das Netz
  zusammenzog, um so dichter wurden diese Schwärme. Es schien
  kaum vorstellbar, sich einen Weg durch diese Phalanx
  freizukämpfen.


  »Beeile dich!« drängte Sealee.


  Dhota hatte die Schleuse auffahren lassen und startete das
  Beiboot. Wenige Augenblicke später hatten sie das Schiff
  hinter sich gelassen, die Strukturlücke im Schirmfeld des
  Raumers war wieder geschlossen. Dhota konnte sehen, wie die Tore
  des Hangars sich wieder schlossen.


  Es war gespenstisch still um die beiden Daila herum.


  Dicht an dicht trieben die Schiffe der Daila durch den Raum.
  Nichts war zu hören; Dhota hatte das Funkgerät nicht
  eingeschaltet. Er sah nur die Schiffe, die von ihren Triebwerken
  vorwärtsgestoßen wurden und lautlos durch die
  Schwärze des Raumes ihrer Vernichtung entgegentrieben.


  Das Schicksal der Daila und damit Manam-Turus war offenkundig
  besiegelt.
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  Fartuloon rannte, was seine Beine nur hergaben. Im Innern des
  Stützpunkts der Bathrer war eine Hölle im Kleinformat
  ausgebrochen. Der neuerliche Alarm hatte die Bathrer völlig
  überrascht und unvorbereitet angetroffen. Dementsprechend
  groß war das Chaos, das in den Minuten nach dem Aufheulen
  der Sirenen entstanden war.


  Bereits der erste Fehlalarm dieser Art hatte die Bathrer in
  völlige Verwirrung gestürzt; jetzt, unter dem Eindruck
  der überall fortschreitenden Invasion der hyptonschen
  Stahlmänner, verloren sie vollends die Übersicht. Zudem
  war das Problem der geheimnisvoll aufgetauchten fremden Bathrer
  immer noch nicht geklärt – für die Kämpfer
  Cairons konnte daher alles, was sich bewegte und dem jeweiligen
  Waffenträger nicht persönlich bekannt war, ein
  mutmaßlicher Gegner sein.


  Mehr als einmal schaffte es Fartuloon nur mit
  größtem Glück, einer Verhaftung oder einem
  Feuerüberfall zu entgehen. Für ihn war klar – mit
  den Bathrern war in dieser Situation nicht zu rechnen. Helfen
  konnte er Thykonon und dessen Leuten auch nicht mehr. Fartuloons
  einziges Ziel konnte daher nur die MASCAREN sein.


  Er schaffte es, aus dem unterirdischen Labyrinth
  herauszukommen.


  Draußen war es inzwischen dunkel geworden, und da Cairon
  keine Monde besaß, die des Nachts für Beleuchtung
  hätten sorgen können, hatte Fartuloon große
  Mühe, in der Finsternis einen brauchbaren Gleiter zu finden.
  Die verzweifelten Bathrer hatten in ihrem Bemühen, sich im
  Innern des Stützpunkts in Sicherheit zu bringen, sowohl
  Fahrzeuge als auch Reittiere einfach vor dem Eingang
  zurückgelassen.


  Fartuloon fand schließlich einen Gleiter und stieg ein.
  Anschließend jagte er mit höchster Fahrt zurück
  zum Raumhafen, in der Hoffnung, die MASCAREN dort noch
  unbeschädigt und vor allem noch in der Hand der Besatzung
  vorzufinden.


  Auf dem Raumhafen war das Durcheinander noch größer
  als in dem unterirdischen Stützpunkt der Bathrer. Als die
  ersten Schiffe der Hyptons erschienen waren, hatten einige
  Raumschiffsbesatzungen ihr Heil in sofortiger Flucht gesucht. Die
  Hyptons hatten das nicht zugelassen und diese Schiffe noch
  während des Starts abgeschossen. Die brennenden
  Trümmer, die auf den Raumhafen herabgeregnet waren, hatten
  Dutzende von Bränden ausgelöst, mit deren
  Bekämpfung die Hafenbehörden mehr als genug zu tun
  hatten. Überall loderten gelbe Flammen in den Nachthimmel,
  Bathrer und Angehörige anderer Völker Manam-Turus
  rannten durcheinander, und ab und zu schoß vom Himmel herab
  ein Feuerball auf den Raumhafen nieder – ein Hypton-Schiff,
  das seine vornehmliche Aufgabe darin zu sehen schien, das ohnehin
  kaum entwirrbare Chaos noch mehr zu steigern. Daß die
  Hyptons bis jetzt auf die stehenden Raumschiffe nicht geschossen
  hatten, bedeutete nicht, daß sie es beim nächsten
  Sturzangriff wieder nicht tun würden. Dementsprechend stoben
  die Brandbekämpfer jedesmal auseinander, wenn sie das
  Triebwerksfeuer am Himmel auflodern sahen.


  Fartuloon hatte kaum Gelegenheit, sich dieses ungeheure
  Feuerspektakel länger anzusehen. Eine Gruppe völlig
  verstörter Raumfahrer entdeckte ihn in seinem Gleiter und
  zerrte ihn hinaus.


  Fartuloon leistete keinen Widerstand, er war an dem Fahrzeug
  ohnehin nicht mehr interessiert, und gegen kopflose
  Flüchtlinge anzukämpfen, erschien ihm wenig sinnvoll.
  Er schlug sich zur MASCAREN durch, die unbeschädigt
  geblieben war.


  Die Besatzung war, mit den anderen auf dem Raumfeld
  verglichen, von einer bemerkenswerten Gelassenheit und
  Kaltblütigkeit. Der einzige, der sichtlich unter dem
  Durcheinander litt, war Somso Alures – vielleicht fing er
  die furchtdurchtränkten Gedanken der Bathrer auf dem
  Landefeld auf und ließ sich davon anstecken.


  »Wie sieht es aus?« fragte Fartuloon.
  »Können wir starten?«


  Fliedo wiegte den Kopf und deutete nach oben.


  »Wenn die nicht wären, sofort!« sagte er
  eindringlich. »Aber die Hyptons werden uns nicht
  lassen.«


  Fartuloon murmelte eine Verwünschung.


  Mit unglaublichem Getöse flog irgendwo etwas in die Luft.
  Eine Lagerhalle war explodiert, und wieder regnete es Feuer vom
  Himmel. Die’ Bathrer stoben auseinander und suchten unter
  den Raumschiffen Schutz. Zwei Kilometer von der MASCAREN stand
  ein Frachter, aus dessen offenen Luken riesige Flammenbündel
  ins Freie schossen. An einigen Stellen war die Hülle des
  Frachters schon dunkelrot.


  Fartuloon wußte, daß er hier nicht bleiben und den
  Hyptons in die Hände fallen durfte. Seine Aussichten, mit
  heiler Haut von Cairon wegzukommen, waren allerdings denkbar
  gering.


  Die Nachrichten, die von anderen Städten bei der MASCAREN
  eintrafen, zeigten, daß es überall auf Cairon
  ähnlich zuging. Fast die ganze Bevölkerung des Planeten
  irrte halbbetäubt vor Angst durch die Nacht, und die Hyptons
  taten alles, um diesen Alptraum noch anzuheizen. Von der
  Verwaltungsstruktur des Planeten war praktisch nichts mehr
  vorhanden – einer der Funksprüche besagte lakonisch,
  daß hyptonsche Stahlmänner das geheime Versteck der
  Priester aufgespürt und gestürmt hatten. Das
  Führungstrio von Cairon war festgenommen und abtransportiert
  worden. Damit war Cairon als Planet praktisch
  handlungsunfähig geworden. In das so entstandene Machtvakuum
  hineinzustoßen, würde für die Hyptons ein
  Kinderspiel sein.


  Unruhig ging Fartuloon in der Zentrale der MASCAREN auf und
  ab.


  Schließlich blieb er stehen und sah die Piloten der
  MASCAREN energisch an.


  »Wir versuchen es«, entschied er. Somso Alures
  stieß einen leisen Schrei des Erschreckens aus. Fartuloon
  fuhr herum. Somso hatte die Hände ausgestreckt und starrte
  ins Leere.


  »Wartet!« rief er. »Es kommt
  wieder?«


  »Wer?« fragte Fartuloon unwirsch.


  Die Antwort brauchte Somso nicht zu geben – sie ergab
  sich von selbst. In der Zentrale der MASCAREN begann die Luft zu
  flimmern, dann wurden Konturen sichtbar.


  Diesmal erschien der Fremde nicht als grober Plasmaklumpen,
  sondern wieder in der Gestalt eines Bathrers. Mit sich schleppte
  der seltsame Ankömmling den reglosen Körper von
  Questror.


  »Handelt schnell!«


  Die Stimme des Pseudo-Bathrers war kaum zu verstehen. Offenbar
  klappte die Materialisierung nicht vollkommen. Die
  äußeren Umrisse des Fremden veränderten sich
  unaufhörlich. Es war ein Anblick, der einem auf den Magen
  schlagen konnte.


  »Wer bist du?« fragte Fartuloon scharf.


  »Bassad«, glaubte Fartuloon verstehen zu
  können. Die Stimme wurde von Augenblick zu Augenblick
  schwächer. »Flieh, solange du noch kannst. Du und
  deine Freunde, ihr müßt unbedingt…«


  »Was müssen wir?« forschte Fartuloon. Die
  Stimme des Fremden sank zu einem Gemurmel herab, dennoch klang
  sie beschwörend und eindringlich.


  »Planet…«, konnte Fartuloon aufschnappen.
  »Unbedingt…aufsuchen…«


  »Welchen Planeten?« sagte Fartuloon eilig.


  Bassad gab keine Antwort mehr. Er löste sich auf und
  verschwand, zusammen mit Questror. Fartuloon murmelte eine
  Verwünschung.


  »Das bringt uns nicht weiter«, stieß er
  unwillig hervor.


  »Ich habe Questror!« rief Somso Alures aus. Er
  deutete nach draußen, auf das Landefeld mit seinem
  Gewimmel, das noch immer vom Schein der lodernden Brände
  Übergossen wurde. Gerade setzte wieder ein Hypton-Schiff zu
  einem Sturzflug an. Wieder stoben die Bewohner Cairons in Panik
  auseinander.


  »Was ist mit ihm?« fragte Fartuloon.


  »Bassad, wie er sich nennt, hat ihn abgesetzt –
  oder verloren, das weiß ich nicht. Questror lebt, er ist
  nur ohne Bewußtsein. Und man kümmert sich gerade um
  ihn.«


  »Wenigstens etwas«, stieß Fartuloon hervor.
  »Und jetzt starten wir.


  Jeder an seinen Platz, es kann heiß hergehen.«


  Die Besatzung schnallten sich an ihren jeweiligen Sitzen an,
  während Jox Vondohmen die Maschinen der MASCAREN hochfahren
  ließ.


  »Jotta – ich möchte so schnell wie
  möglich wissen, wo sich Hyptonschiffe herumtreiben«,
  ordnete Fartuloon an.


  Die Antwort kam rasch und präzise.


  »Zwei sind über uns, sie ziehen gerade wieder hoch.
  Die anderen sind Hunderte von Kilometern entfernt.«


  »Wie hoch?«


  »Alle innerhalb der Atmosphäre«, antwortete
  Jotta schnell. Über Fartuloons Gesicht flog ein zufriedenes
  Lächeln.


  »Das gibt uns eine Chance«, sagte er.


  Er machte eine auffordernde Geste in Richtung auf Jox
  Vondohmen. Der reagierte sofort und ließ die MASCAREN
  aufsteigen. Das Schiff gewann rasch an Höhe. Sobald die
  Rücksichtnahme auf die Bathrer am Boden das nicht mehr
  verbot, ließ Jox die Maschinen der MASCAREN mit
  höchster Kraft arbeiten.


  »Kursänderung der Hyptonschiffe«, wurde
  Fartuloon gemeldet. »Sie nehmen die Verfolgung
  auf.«


  »Sollen sie«, stieß Fartuloon hervor.


  In der Lufthülle eines Planeten war es weitaus
  schwieriger, ein Raumschiff zu wenden oder zu beschleunigen. Ein
  großes Schiff, das dazu all seine technischen
  Möglichkeiten einsetzte, hätte damit auf der
  Oberfläche des Planeten unglaubliche Verwüstungen
  anrichten können – je größer das Schiff, um
  so heftiger auch die Schockwellen und Stürme, die durch
  gewaltsame Manöver auf der Oberfläche hervorgerufen
  wurden.


  Offenbar betrachteten die Roboter in Diensten der Hyptons den
  Planeten Cairon bereits als das Eigentum ihrer Herren; sie hatten
  allem Anschein nach Anweisung, mit dem neuerworbenen Besitz der
  Hyptons so pfleglich wie möglich umzugehen.


  Fartuloon hatte sich nicht verkalkuliert. Die Hyptonschiffe
  kamen zwar näher, aber bei weitem nicht in dem Tempo, das
  ihnen technisch möglich gewesen wäre.


  Die MASCAREN gewann den freien Raum, und jetzt konnte Jox
  Vondohmen aus den Maschinen der MASCAREN herausholen, was nur
  möglich war. Die MASCAREN beschleunigte mit
  Höchstwerten, während die Hyptonschiffe noch damit
  beschäftigt waren, sich durch die Lufthülle Cairons
  emporzuarbeiten.


  Fliedo stieß ein zufriedenes Kichern aus.


  »Die werden uns nicht mehr erwischen«, sagte er
  selbstbewußt. »Wir werden dem Hyperraum ein paar
  Minuten unseres Lebens opfern müssen, aber dafür werden
  wir in Sicherheit sein.«


  Fartuloon machte ein fragendes Gesicht, dann hellte sich seine
  Miene auf. Er hatte begriffen, zu welchem technischen Trick
  Fliedo greifen wollte.


  Beim Ende der Beschleunigungsphase eines Raumschiffs, wenn das
  Schiff bereits hochrelativistische Geschwindigkeiten erreicht
  hatte, machte sich normalerweise schon die Zeitdilatation
  bemerkbar. Ohne entsprechende hyperenergetische Abschirmung
  hätte es durchaus passieren können, daß die
  letzten zehn Minuten der Beschleunigung sich für einen
  ruhenden Beobachter zu Tagen oder gar Wochen dehnten. Bei
  modernen Schiffen wurde dieser Dilatationseffekt durch
  hochwertige Technik so kompensiert, daß der Ablauf der Zeit
  für die Besatzung und den ruhenden Beobachter annähernd
  gleich blieb.


  Nur unter solchen Voraussetzungen war eine organisierte
  Raumfahrt erst möglich geworden; sie waren so
  selbstverständlich geworden, daß kaum jemand je an
  diese Dilatationskompensation dachte.


  Nötig war diese Technik auch, wenn man bei hohen
  Geschwindigkeiten im Raum ein Gefecht führen wollte –
  wenn sich die Positroniken bei ihren Zielberechnungen für
  die Geschütze auch nur um eine Hundertstelsekunde irrten,
  machte das bereits eine Zielabweichung von einigen tausend
  Kilometern aus.


  Was Fliedo vorhatte, war diese Dilatationsabschirmung
  geringfügig zu verändern – damit machte er den
  Geschützen der hyptonschen Robotschiffe das Treffen nahezu
  unmöglich, allerdings um das Risiko einer ganz erheblichen
  Zeitverschiebung, wenn die gewünschte Justierung nicht
  einwandfrei klappte. Es gehörte schon das
  außergewöhnliche technische Vermögen eines
  Ikusers dazu, diesen Eingriff überhaupt vornehmen zu
  können.


  »Mach dich an die Arbeit«, ordnete Fartuloon an.
  »Außerdem möchte ich eine Funkverbindung zu
  Atlan haben.«


  Fliedo machte eine abweisende Geste.


  »Beides zusammen geht nicht«, sagte er.


  »Dann setzen wir uns zuerst einmal ab«, bestimmte
  Fartuloon.


  Fliedo machte sich an die Arbeit.


  Währenddessen waren die Hypton-Schiffe immer näher
  gekommen. Sie eröffneten das Feuer.


  Fartuloon wußte, daß die Defensivbewaffnung der
  MASCAREN vorzüglich war, aber die Gewalten, die jetzt gegen
  die Schirmfelder brandeten, waren extrem hoch. Die Felder wurden
  mehr und mehr belastet, näherten sich allmählich dem
  Zusammenbruch.


  »Jetzt!« rief Fliedo aus.


  Für einen Augenblick verschwammen alle Bilder auf den
  Monitoren, und Fartuloon konnte ein seltsames Ziehen und Spannen
  in seinem Körper spüren. Dann wurden die Bilder’
  wieder klar – und die Besatzung der MASCAREN stieß
  einen Jubelruf aus. Die Hyptons waren überrascht worden und
  hatten den Kontakt verloren. Ein paar Minuten später trat
  die MASCAREN in den Hyperraum ein und ließ Cairon hinter
  sich – in der Gewalt der Hyptons.


  »Wieviel Zeit haben wir verloren?« fragte
  Fartuloon.


  »Knapp acht Minuten«, antwortete Fliedo. »Es
  wird viel Arbeit werden, das wieder zu korrigieren, aber ich
  werde es schaffen.«


  Fartuloon wußte, was sich hinter diesen Worten verbarg
  – nahezu alle Vorgänge im technischen Innenleben der
  MASCAREN hingen unter anderem von einem außerordentlich
  präzise justierten Zeitgeber ab, der nach Fliedos Trick
  dejustiert war und wieder neu eingerichtet werden mußte.
  Aber Fartuloon war sicher, daß der Ikuser auch dieses
  Problem lösen konnte.


  Das andere Problem hingegen war ihm aufgegeben… Was war
  aus Atlan geworden?


   


  *


   


  Die Verbindung war nicht besonders gut. Irgendwelche
  hyperenergetischen Entladungen störten den Empfang, so
  daß kein Bildkontakt zustande kam. Immerhin konnte ich
  Fartuloon hören.


  Sein Bericht war alles andere als ermutigend. Daß Cairon
  gefallen war und nun unter Kontrolle der Hyptons stand, war
  für die Daila und all die anderen, die sich der
  Hypton-Attacke entgegengeworfen hatten, ein arger
  Rückschlag. Aber wenigstens war Fartuloon entkommen.


  »Ich vermute«, ließ sich der
  Bauchaufschneider vernehmen, »daß sehr bald eine
  Hypton-Traube auf Cairon eintreffen wird, und dann ist es
  endgültig um die Bathrer geschehen.«


  »Daran können wir nun auch nichts mehr
  ändern«, antwortete ich. »Was hast du sonst noch
  herausbekommen können? Wer steuert die Raumschiffe der
  Hyptons – Roboter?«


  »Ausschließlich, soweit ich das feststellen
  konnte«, erwiderte Fartuloon. »Aber da ist noch
  etwas!«


  Sein Bericht über die geheimnisvollen Unbekannten, die
  Cairon besucht hatten, machte mich sehr neugierig.


  »Und du weißt nicht, welchen Planeten
  dieser…«


  »Bassad«, sagte Fartuloon sofort. »Den Namen
  habe ich deutlich verstanden.«


  »… welche Welt dieser Bassad gemeint
  hat?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte
  Fartuloon offen.


  »Vielleicht meint er Barquass, die Heimatwelt von
  Guray«, überlegte ich laut.


  »Eine Möglichkeit, sicher, aber diese Hypothese ist
  so gut wie jede andere auch.«


  Inzwischen hatte ich auch Funkkontakt mit Aklard gehabt. Auch
  dort standen die Dinge schlecht – eine große
  Entscheidungsschlacht schien sich anzubahnen, nur wenige
  Lichtjahre von der Hauptwelt der Daila entfernt. Und auch die
  Daila hatten es ausschließlich mit unbeeinflußbaren
  Robotern zu tun gehabt.


  »Willst du nach Barquass fliegen?« wollte
  Fartuloon wissen.


  »Ich würde gerne, aber dazu fehlt mir die
  Zeit«, gab ich zurück. »Außerdem habe ich
  Anima noch nicht wieder an Bord nehmen können. Barquass
  muß vorläufig warten.«


  »Ich könnte mich dort umsehen«, schlug der
  Bauchaufschneider vor. »Unsere MASCAREN ist
  einsatzbereit.«


  »Ich habe für dich ein wichtigeres Ziel«,
  sagte ich nach kurzem Nachdenken. »Es könnte
  Manam-Turu helfen, wenn wir den Planeten finden könnten, von
  dem aus die Hyptons die Aktivitäten ihrer Flotte lenken.
  Denn in irgendeiner Weise werden sie ja wohl auf die Robotschiffe
  Einfluß nehmen.«


  »Nach Lage der Dinge käme dafür nur Tobly-Skan
  in Frage«, meinte Fartuloon. »Und wenn ich sie dort
  nicht finde, könnte ich vielleicht eine Spur entdecken, die
  uns weiterbringt. Einverstanden?«


  Unwillkürlich nickte ich, bis mir bewußt wurde,
  daß Fartuloon mich ja nicht sehen konnte.


  »Flieg los«, schlug ich vor. »Ich werde mit
  Dschadda-Moi zusammen versuchen, nach Gezzel-7
  zurückzukehren, um dort Anima zu finden.«


  »Viel Glück«, wünschte Fartuloon, dann
  trennte er die Verbindung.


  Ich spürte, wie unruhig ich war.


  Die Lage in Manam-Turu wurde von Stunde zu Stunde
  hoffnungsloser. Cairon gefallen, zusammen mit Dutzenden von
  anderen Welten unter der Kontrolle der Hyptons. Überall
  Robotschiffe der Hyptons auf dem Vormarsch, die Daila immer mehr
  in die Defensive gedrängt, mit sehr geringen Aussichten auf
  einen Erfolg – an Chipols Gesicht konnte ich ablesen, wie
  nahe ihm das ging. Eine Hypton-Flotte hatte sich augenscheinlich
  Cirgro zum Ziel erwählt, was Dschadda-Moi allmählich
  unruhig zu machen begann, zumal Fartuloons Botschaft klargestellt
  hatte, daß den hyptonschen Robotern auch mit psionischen
  Mitteln nur äußerst schwer beizukommen war.


  »Ich würde am liebsten nach Aklard fliegen«,
  sagte Chipol leise. Ich konnte ihn verstehen.


  »Wenn wir Anima wieder bei uns haben«,
  erklärte ich.


  Chipol sah mich von der Seite an.


  »Sobald oder wenn?« fragte er – und auf
  diese Frage wußte auch ich keine Antwort.
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  In wahren Schwärmen streiften sie durch Manam-Turu
  – kleine Geschwader der Hyptons, bestehend aus
  Aufklärern und Erkundern. Überall, so zeigten es die
  Funksprüche, jagten sie andere Raumschiffe und trieben sie
  vor sich her. Wenn man die Koordinaten dieser Treibjagd genauer
  untersuchte, dann stellte sich heraus, daß die Flucht der
  Hypton-Gegner so arrangiert wurde, daß alle Schiffe
  früher oder später zu der Flotte der Daila stoßen
  mußten, die in der Nähe von Aklard eingekesselt
  war.


  Bei diesen Nachrichten wurde ich an die berühmten
  Tierhatzen der Mongolenherrscher auf der Erde erinnert, die
  ähnlich organisiert waren. Ganze Reiterarmeen hatten
  Dschingis-Khan und seine Nachfolger aufgeboten, um ein
  vorgegebenes Gelände von mehreren Quadratkilometern
  Größe hermetisch abzuriegeln. Kein Tier, und war es
  noch so unscheinbar und klein, durfte den Treibern entgehen.


  Die Jagd begann erst, wenn all diese Tiere auf engstem Raum
  zusammengepfercht waren, umgeben von einem mehrfach gestaffelten
  Ring von Reitern, den sie nicht durchbrechen konnten. Dann
  erschienen die vornehmen Jäger und versuchten Beute zu
  machen – mit Bogen, Speer und Dolch.


  Diese Art, Wild zu jagen, sah auf den ersten Blick alles
  andere als mutig aus, aber dieser Eindruck trog. Sich in das
  Gewimmel von zusammengedrängten Raubtieren hineinzuwagen und
  mit den damals üblichen Waffen zu bekämpfen, erforderte
  sogar sehr viel Mut.


  Bei den Hyptons stand hinter der Kessel-Strategie aber nicht
  sportlicher Ehrgeiz, sondern der Wille, jede nur mögliche
  militärische Gegenmacht zur Herrschaft der Hyptons ein
  für allemal niederzuwerfen und für die Zukunft
  unmöglich zu machen.


  Angesichts dieser Gefahren und Bedrohungen für ganz
  Manam-Turu sahen unsere eigenen Bemühungen, an unser Ziel zu
  kommen, fast schon kümmerlich aus.


  Die aufgefangenen Funksprüche hatten uns gezeigt,
  daß wir den Robotschiffen der Hyptons unter allen
  Umständen ausweichen mußten. Wenn sie uns auch nur
  für ein paar Minuten orten konnten, nahmen sie sofort die
  Jagd auf, und was der erste Verband nicht erreichte, das bewirkte
  das Zusammenspiel mehrerer Verbände. Piloten, die es
  geschafft hatten, einen Hypton-Aufklärer abzuschütteln,
  sahen sich wenig später in der Lage eines Hasen, der eine
  Hundemeute nach der anderen auf seiner Fährte auftauchen
  sah. Mit unerbittlicher Gründlichkeit kämmten die
  Hypton-Flotten die Galaxis Manam-Turu durch.


  Unter diesen Umständen kamen wir nur quälend langsam
  voran. Wir tasteten uns gleichsam an Gezzel-7 heran, schlugen
  immer wieder Haken, versteckten uns hinter stark strahlenden
  Sonnen und lauschten in den Raum, ob ein Hypton-Schiff unsere
  Fährte entdeckt hatte.


  Es war eine seelische Tortur, sich derart durch Manam-Turu
  schleichen zu müssen, entwürdigend und zermürbend
  für das Selbstbewußtsein.


  Aber wir kamen Gezzel-7 näher und näher.


  Das System war leer, als wir in der Nähe der Sonne
  auftauchten und uns sofort im Ortungsschutz des Sterns verbargen.
  Kein Hypton-Schiff zu entdecken. Offenbar hatten sie in diesem
  System die Suche nach uns aufgegeben.


  Die Versuchung war groß, mit einem kleinen
  Hyperraummanöver Gezzel-7 auf schnellstem Weg anzufliegen,
  aber ich wurde das vage Gefühl nicht los, als sei das genau
  die Falle, in die uns die Hyptons hineinmanövrieren
  wollten.


  Daher flogen wir mit Unterlichtgeschwindigkeit auf den
  Planeten zu. Unterwegs kam ein knapper, geraffter Funkspruch von
  Fartuloon an, den wir nicht beantworten konnten, ohne eventuell
  unsere Position zu verraten.


  »Tobly-Skan völlig verlassen. Keine Spur von den
  Hyptons. Suche weiter. Fartuloon.«


  Das war alles – für mich klang es wie das
  Sterbegeläut für Manam-Turu. Der Kampf schien
  entschieden, die Hyptons hatten allem Anschein nach auf der
  ganzen Linie gesiegt.


  »Kontakt!« rief Chipol plötzlich aus.
  »Ich habe sie?«


  »Anima?«


  Chipol machte eine Geste der Zustimmung. Er schaltete um, und
  dann konnte ich Animas Stimme aus dem Lautsprecher klingen
  hören.


  »Anima an STERNSCHNUPPE! Bitte melden. Anima an
  STERNSCHNUPPE! Bitte melden!«


  Ich griff zum Mikrophon.


  »Atlan an Anima. Wo bist du?«


  »Auf Gezzel-7, dort, wo du mich abgesetzt hast. Du hast
  mich lange warten lassen, Atlan.«


  So konnte man es auch betrachten. Wir hatten inzwischen der
  Orbit von Gezzel-7 erreicht. Die STERNSCHNUPPE ging tiefer, und
  nach einer halben Stunde stand das Schiff wieder auf dem Boden
  von Gezzel-7. Aus dem dichten Grün des Dschungels löste
  sich eine Gestalt und kam näher – Anima.


  Ich ließ die Schleusen öffnen und ging Anima
  entgegen. Sie machte einen befremdlichen Eindruck auf mich
  – recht gut gelaunt, fast schon beschwingt.


  Fröhlich lächelnd begrüßte sie mich
  – von EVOLO sagte sie kein Wort. Wir kehrten in die
  Zentrale der STERNSCHNUPPE zurück. Anima setzte sich.


  »Nun?«


  Anima sah mich fröhlich an.


  »Was, nun?«


  »Hast du EVOLO gesehen?« fragte ich mit leicht
  erhobener Stimme. »Hast du Kontakt mit ihm
  gehabt?«


  Anima zögerte auffällig lange. Sie schien ihre
  Informationen nur sehr widerwillig preisgeben zu wollen. Meine
  Ungeduld wuchs zusehends.


  »Ja, ich hatte geistigen Kontakt zu EVOLO«, sagte
  Anima langsam. »Wir haben uns gut verstanden.«


  »Und? Hast du ihm klarmachen können, daß wir
  derzeit nicht in der Lage sind, ihm zu helfen, daß wir kaum
  imstande sind, uns selbst zu helfen?«


  Anima machte eine unsichere Geste.


  »Ja und nein«, antwortete sie. Auf mich wirkte sie
  halb verwandelt – reifer und selbstsicherer, voll innerer
  Entschlossenheit. Verdankte sie das dem Kontakt zu EVOLO?


  »Ich habe ihm erklärt, daß schnelle Hilfe
  unmöglich ist. Ich habe ihm statt dessen etwas von meiner
  Energie abgeben können – frag mich nicht, wie das
  möglich war, ich begreife es selbst nicht richtig.
  Jedenfalls hilft das EVOLO, für eine unbestimmte Zeit, sich
  selbst zu erhalten und auch wieder zu agieren.«


  »Erfreuliche Aussichten«, murmelte jemand im
  Hintergrund.


  »Und ich habe Fartuloons Wort bekräftigt«,
  fuhr Anima fort und sah mich eindringlich an. »Auch in
  deinem Namen.«


  »Mehr hast du nicht erreichen können?« fragte
  ich enttäuscht. »Weißt du, wie es jetzt in
  Manam-Turu zugeht, wie viele Welten die Hyptons schon genommen
  haben, wie viele sie bedrohen?«


  Anima machte eine abwehrende Geste.


  »Es gibt viel Wichtigeres zu tun«, sagte sie
  – und ihr Tonfall verriet, daß sie davon
  überzeugt war. Sie hatte sich sehr verändert.


  »Langsam beginne ich den Sinn meines langen Daseins zu
  begreifen«, sagte Anima plötzlich und wirkte dabei ein
  wenig abwesend. »Und ich begreife, daß es etwas gibt,
  das eine Brücke zwischen EVOLO und mir schlagen könnte.
  Und was dich betrifft, Atlan, fliege ruhig nach Aklard. Wir
  müssen die Ikuser für den Plan gewinnen und die Daila,
  aber auch die Bathrer – und vor allem die
  Krelquotten…«


  »Hyptons im System!« erklang es von der
  Ortung.


  »Sofort starten«, bestimmte ich.


  Die STERNSCHNUPPE stieg so schnell wie möglich auf und
  gewann den freien Raum. Ein paar Minuten lang konnten wir uns in
  der Hoffnung wiegen, vielleicht noch entkommen zu können
  – aber dann tauchten neue Gegner auf.


  Zwei schwere Robotkreuzer, umgeben von einer halben
  Hundertschaft von kleineren Schiffen – und dieser
  Streitmacht hatten wir nichts entgegenzusetzen. Nicht nur
  Manam-Turu schien an die Hyptons verloren – jetzt waren
  auch wir offenbar an der Reihe…
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  »Grauenvoll«, stieß Sealee erschüttert
  hervor. Noch hatten die Kampfhandlungen nicht begonnen. Die
  Flotten trieben aufeinander zu. Kein Schuß war bisher
  gefallen, soweit Dhota und Sealee das hatten feststellen
  können.


  Es war die Lautlosigkeit dieser Vorgänge, die den beiden
  Daila aufs Gemüt schlug – eine schweigende
  Unerbittlichkeit, als zeige sich hier das Schicksal selbst.


  Das Beiboot, in das sich die beiden geflüchtet hatten,
  fiel antriebslos durch den Raum. Es schwebte jetzt fast im
  Mittelpunkt zweier Hohlkugeln – die innere dieser Schale
  wurde von den Einheiten der Daila und deren Verbündeten
  gebildet, die äußere Schale stellten die
  heranrückenden Hyptonschiffe.


  Dhota hielt den Atem an. Seine Hände hatten sich um die
  Lehne des Pilotensessels gekrampft, die Fingerknöchel traten
  weiß hervor.


  »Und wir können nichts machen«, stieß
  Dhota mit erstickter Stimme hervor. »Nur
  zusehen.«


  Ab und zu warf er einen Blick auf den Ortungsmonitor, auf dem
  sich das Geschehen in Symbolen abzeichnete –
  Daila-Einheiten hie, Hyptons da, langsam aufeinander zu treibend.
  Plötzlich leuchtete eines der Symbole kurz auf und
  verschwand dann vom Schirm. Dhota schluckte.


  Dieses schnelle Aufblitzen und Verschwinden hatte das Ende
  eines Schiffes angezeigt. Dhota hatte nicht mitbekommen, ob es
  sich dabei um ein Dailaschiff oder eine Einheit der Hyptons
  gehandelt hatte, aber das änderte ohnehin nichts an den
  Tatsachen.


  Der Kampf hatte begonnen.


  Dhota wollte gerade nach den Ortungsgeräten greifen und
  sie ausschalten – er hatte keinerlei Lust, sich diese
  Katastrophe in allen grausigen Einzelheiten anzusehen –,
  als er eine Veränderung bemerkte.


  Er stieß einen unterdrückten Schrei aus.


  »Sealee – sieh nur!«


  Sealee kam an seine Seite. Dhota sah, daß sie nur mit
  äußerster Bemühung die Fassung bewahrte.


  »Sieh dir das an!« stieß Dhota hervor.


  Auf dem Bildschirm war zu sehen, daß unversehens eine
  weitere Flotte auf dem Kampfplatz erschienen war. Die Positronik,
  die den Bildschirm steuerte, stellte diese Einheiten als neutral
  dar. Es mußten Hunderte von Schiffen sein, und es wurden
  mit jedem Augenblick mehr.


  »Wer oder was mag das sein?« rätselte Dhota.
  Er wußte, daß er sich irrwitzigen Hoffnungsphantasien
  hingab, aber der Wunsch, das grausige Schicksal der Daila-Flotte
  abwenden zu können, ließ ihn in diesen Einheiten
  nichts anderes erkennen als die Flotte eines Verbündeten,
  die vielleicht gerade noch rechtzeitig kam, um den Flotten der
  Daila helfen zu können.


  Sealee schüttelte den Kopf.


  »Ich verstehe es nicht«, murmelte sie. Sie hielt
  Dhotas Hand. Der Druck war fast schmerzhaft fest.


  Wie hypnotisiert starrte Dhota auf den Schirm.


  Nach kurzer Zeit war klar, auf wessen Seite diese Schiffe
  standen – sie gruppierten sich zu den Hypton-Einheiten.


  »Also ob das noch nötig wäre«,
  stieß Dhota bitter hervor.


  Wieder veränderte sich das Bild auf dem Schirm. Wieder
  verschwanden ein paar der Symbole. Diesmal hatte es Dhota genau
  gesehen – es waren Daila-Schiffe gewesen, die zerstört
  worden waren.


  Auf dem Schirm tauchten Störimpulse auf. Schimmernde
  Fäden, die sich seltsam zwischen den Schiffen ausbreiteten,
  die gerade erst gekommen waren. Und dann sah Dhota zu seiner
  Verwunderung, wie die Schlachtreihe der Hyptons sich
  änderte. Ein Teil der Robotschiffe machte kehrt und nahm
  Kurs auf die neu angekommenen Schiffe.


  Die Lage wurde immer undurchsichtiger.


  Die Daila bekamen die Kehrtwendung mit, und sofort griffen sie
  an dieser Schwachstelle der Hypton-Front mit aller Macht an. Und
  sie waren erfolgreich, wie die Symbole auf dem Monitor
  anzeigten.


  Das Gespinst zwischen den neuen Schiffen verstärkte sich
  und zog sich zusammen. Auf dem Bildschirm tauchte allmählich
  etwas auf, das Dhota seltsam bekannt erschien, auch wenn er
  dieses Gebilde niemals selbst gesehen hatte.


  Ein weißlicher Nebel schien im Raum zu hängen
  – und unwillkürlich dachte Dhota an jenes
  geheimnisvolle Wesen, das vor geraumer Zeit sein Unwesen auf
  seinem Heimatplaneten Rawanor getrieben und die Bevölkerung
  fast in einen kollektiven Wahnsinn getrieben hatte.


  »Erinnerst du dich?« fragte Dhota. »Wie hat
  Atlan diesen Unheimlichen genannt, der Rawanor in Aufregung
  gestürzt hat?«


  »EVOLO«, erinnerte sich Sealee sofort. Dhota war
  so aufgeregt, daß er nur am Rand seiner Wahrnehmung
  spürte, daß sich Sealees Fingernägel tief in das
  Fleisch seiner Hand gegraben hatten.


  Der Nebel setzte sich in Bewegung.


  Mit unerhörter Geschwindigkeit schoß er auf die
  Hypton-Schiffe zu und schien dann gleichsam in ihnen zu
  versickern. Ein paar Augenblicke lang blieb der Nebel
  verschwunden…


  Dhota stieß einen Schrei aus und sprang auf.


  Von einem Augenblick auf den anderen war eine ganze Gruppe von
  Hypton-Schiffen verschwunden – exakt die großen und
  schweren Kampfschiffe, in denen der weiße Nebel versickert
  war.


  Die neu angekommenen Schiffe stießen sofort in diese
  Lücke hinein, rissen sie weiter auf.


  Dhota bekam das alles praktisch nur als grafische Darstellung
  auf dem Bildschirm mit, aber was er sah, war aufregend genug. Aus
  dem Verhalten der unbekannten Einheiten ging eindeutig hervor,
  daß sie die Daila unterstützten. Sie schlugen eine
  Bresche in die Phalanx der Hyptonschiffe, vergrößerten
  sie systematisch und gaben so den Daila-Einheiten eine Chance,
  dem Kessel zu entkommen.


  Aus den Glutbällen, die alles waren, was von den
  zerstörten Hypton-Schiffen noch übriggeblieben war,
  tauchte der Nebel wieder auf. Er fegte durch die Reihen der
  Hyptons, und wo immer er einen Pulk großer Schiffe
  entdeckte, zerstörte er sie.


  »Unglaublich« staunte Dhota.


  Inzwischen hatte die Positronik, die die Ortung
  überwachte, eine Methode gefunden, die Fremden zu bestimmen.
  Aus Gründen, die Dhota unbekannt waren, bezeichnete es die
  Fremden als Traykon-Schiffe.


  Und auch für den weißen Nebel hatte die Positronik
  dank ihrer Meßinstrumente eine Bezeichnung gefunden. Dhota
  konnte kaum glauben, was der Rechner ihm als Analyse auf den
  Bildschirm warf.


  Danach war der Nebel gleichsam ein lebender psionischer Sturm,
  ein Kraftfeld im Psi-Bereich, wie es in dieser Größe
  und Stärke niemals zuvor existiert hatte. Die psionischen
  Parameter dieses Gebildes waren so ungeheuerlich, daß die
  Positronik sie nicht mehr meßtechnisch erfassen, sondern
  nur noch schätzen und hochrechnen konnte.


  Der Psi-Sturm tobte weiter. Die Lücken, die er in die
  Reihen der Hypton-Flotten schlug, wurden immer größer,
  und was der Nebel an Aufklärern und Erkundern übrig
  ließ, wurde mit ungeheurer Wucht von den Traykon-Schiffen
  bekämpft, die offenbar mit dem Psi-Sturm im Bunde waren.


  Dhota und Sealee fielen sich in die Arme. Was sich um sie
  herum im Weltraum abspielte, war ihnen in diesem Augenblick
  gleichgültig. Offenkundig war nur eines – sie hatten
  überlebt, und Aklard war allem Anschein nach in letzter
  Sekunde gerettet worden.


   


  *


   


  Ich starrte Anima an, als sei sie mit Flügeln am
  Rücken aus Himmelshöhen herabgeschwebt.


  Sie mußte etwas mit dem zu tun haben, das sich in diesen
  Stunden in Manam-Turu abspielte – ein Geschehen, so
  abenteuerlich und gewaltig, daß mir kaum eine Parallele
  dazu einfallen wollte.


  Durch Manam-Turu raste ein Psi-Sturm, und diese entfesselten
  psionischen Gewalten hatten einen Namen.


  Es war unverkennbar EVOLO, der sich da einmischte, und das in
  einer Art und Weise, die Manam-Turu niemals vergessen
  würde.


  Blitzschnell von Ort zu Ort wechselnd, überall
  auftauchend und jedesmal hart und präzise zuschlagend, brach
  EVOLO wie ein Unwetter über die Robotarmada der Hyptons
  herein.


  Die Orte, an denen er sich zeigte, waren unschwer zu erkennen
  – sie wurden markiert von gewaltigen Energieentfaltungen,
  die von detonierenden Hypton-Schiffen stammten. Unerbittlich
  räumte EVOLO unter den Robotschiffen auf. Dabei
  konzentrierte er sich vor allem auf die schweren Kampfschiffe der
  Hyptons, die unter seinem Zugriff explodierten und in grellen
  Feuerkugeln vergingen.


  Was dann noch übrigblieb, wurde von EVOLOS
  Verbündeten attackiert. Überall, wo sich Hypton-Schiffe
  zeigten, tauchten diese beiden auf – zuerst EVOLO, der mit
  den atomaren Glutwolken vernichteter Kampfschiffe seinen
  Verbündeten von Aytab den Weg wies. Die machten dann
  gnadenlos Jagd auf die kleineren Einheiten der Hyptons.


  Diesem Angriff hatten die Hyptons nicht entgegenzusetzen, und
  jetzt rächte es sich, daß sie ihre Invasion einer
  Roboterflotte anvertraut hatten. Flotten mit lebender Besatzung
  hätten angesichts dieses psionischen Gewittersturms sich
  abgesetzt, gesammelt und dann versucht, an anderer Stelle erneut
  zuzuschlagen.


  Die Roboteinheiten aber hatten eine andere Programmierung. Sie
  kämpften, wo sie gerade waren, und daß sie nach kurzer
  Zeit den Flotten von Aytab, von Aklard und anderen Welten
  hoffnungslos unterlegen waren, konnte die Steuergehirne nicht
  von ihrer Entscheidung abbringen.


  Nach all den Ängsten, die die Bewohner der Galaxis
  Manam-Turu in den letzten Tagen hatten durchleiden müssen,
  waren sie nun nicht gewillt, von den Hypton-Schiffen auch nur ein
  einziges übrigzulassen, wenn es sich irgend ermöglichen
  ließ.


  Der Kampf war ungleich, und er war schon nach wenigen Stunden
  entschieden. Nachdem EVOLO zusammen mit der Flotte der
  Traykon-Schiffe der Hauptmacht der Hyptons den Untergang bereitet
  hatte, war sein nächstes Ziel offenbar, die von den Hyptons
  besetzten Welten freizukämpfen.


  Die Daila und die anderen machten Jagd auf die Reste der
  großen Hypton-Armada und rieben sie in langwierigen und
  auch verlustreichen Gefechten vollkommen auf. Zur gleichen Zeit
  erschienen über jenen Welten, die die Hyptons bereits
  eingenommen hatten, Traykon-Schiffe und machten Jagd auf die
  Besatzungstruppen der Hyptons. Sie schossen die Transporter ab,
  die die Stahlmänner zu ihren Zielen befördert hatten,
  und ohne deren Rückendeckung hatten auch die Robots auf den
  Welten selbst keine Chance mehr, sich dem Freiheitskampf der
  Bewohner von Manam-Turu entscheidend in den Weg stellen zu
  können.


  Rawanor wurde befreit, Cairon zurückerobert. Eine
  Daila-Flotte, verstärkt durch Einheiten der Traykon-Flotte,
  warf sich einem Hypton-Angriff auf Cirgro entgegen und
  vernichtete in einem mehrstündigen Gefecht die Angreifer bis
  auf das letzte Schiff.


  Bei diesen Kämpfen konnte ich einige überraschende
  Entdeckungen machen.


  Die gewaltigen Energieentladungen der explodierenden
  Hypton-Raumer waren überall in Manam-Turu anzumessen. Wo
  immer plötzlich eine Miniatur-Sonne auftauchte, konnte man
  damit rechnen, daß dort ein Hypton-Schiff zerstört
  worden war. Dabei stellte sich heraus, daß die Hyptons
  offenbar einige Welten erobert und besetzt hatten, von deren
  Existenz niemand bisher etwas gewußt hatte. Offenbar hatten
  die Hyptons in aller Heimlichkeit eine ganze Reihe von
  Völkern in Manam-Turu entdeckt, die bisher auf der
  Bühne der galaktischen Politik noch gar nicht aufgetaucht
  waren. Das war überraschend, aber nicht sehr
  verwunderlich.


  Aber überaus seltsam war, daß EVOLO offenbar jede
  dieser Welten zu kennen schien und entweder selbst dort
  auftauchte, oder seine Traykon-Schiffe dorthin entsandte. Einmal
  mehr mußte ich feststellen, daß EVOLO mit all seinen
  Fähigkeiten und Eigenschaften ein überaus schwer
  einschätzbarer Zeitgenosse war – von Gegner konnte
  angesichts dieser überwältigenden Hilfeleistung keine
  Rede mehr sein, von Freund zu reden, verbot sich nach den
  Erfahrungen der letzten Monate immer noch.


  All das war mir durch den Kopf geschossen, während ich
  Anima anstarrte, die einen sehr zufriedenen Eindruck machte
  – und auf mich so wirkte, als habe sie all das vorher schon
  gewußt.


  Die STERNSCHNUPPE leitete gerade unseren Flug nach Aklard ein.
  Dschadda-Moi war bereits auf dem Weg nach Cirgro, um dort nach
  dem Rechten zu sehen und sich, nun ungefährdet von Hiros und
  seinen Konserv-Psionikern, ihrem Volk zu zeigen.


  »Gib es zu«, sagte ich zu Anima. »Du hast
  das gewußt!«


  Anima machte eine bestätigende Geste.


  »Du wußtest, daß EVOLO in diesen Kampf
  zwischen den Völkern von Manam-Turu und den Hyptons und dem
  Neuen Konzil eingreifen würde – gegen die Hyptons,
  gegen das Neue Konzil?«


  »Ja, ich habe es gewußt«, sagte Anima ruhig.
  »Von Anfang an. Und du sollst auch wissen, daß ich
  das erst möglich gemacht habe. Denke daran, in
  Zukunft!«


  Ich holte tief Luft.


  Die Rätsel, die Anima umgeben hatten – von Anfang
  an –, waren immer noch nicht gelöst. Vieles an Anima
  war mir nach wie vor ein Rätsel, und so, wie Anima jetzt
  auftrat und redete, würde vieles wohl auch für immer
  ein Rätsel bleiben.


  Wieder einmal hatte sich die Lage in Manam-Turu
  geändert.


  Die Hyptons waren geschlagen – vernichtend, so hatte es
  den Anschein, wenigstens auf dem Gebiet rein militärischer
  Macht. Sie selbst waren bei diesen Kämpfen nicht in
  Erscheinung getreten – und ich war sicher, sie würden
  sich früher oder später wieder bemerkbar machen.
  Daß sie ihren Plan, Manam-Turu unter ihre Herrschaft zu
  bringen, aufgegeben haben sollten, erschien mir extrem
  unwahrscheinlich. Vermutlich würden sie, sehr gut versteckt
  und listig, einen weiteren Versuch unternehmen.


  Spätestens vierundzwanzig Stunden nach EVOLOS Eingreifen
  in den Kampf würde es eine organisierte Militärmacht
  der Hyptons nicht mehr geben – wohl aber EVOLO, der ganz
  Manam-Turu auf eine höchst beeindruckende Art und Weise
  seine Macht vorgeführt hatte.


  Würde es damit sein Bewenden haben? Schwerlich –
  auch EVOLO hatte seine Pläne, und auch diese Pläne
  schienen offenkundig hach Macht und Herrschaft zu zielen.


  Den Völkern Manam-Turus war wenig damit geholfen, wenn
  sie die Herrschaft der Ligriden gegen die der Hyptons tauschten
  und letztlich unter EVOLOS Fuchtel standen – ihr Kampf um
  Selbstbestimmung war noch lange nicht entschieden.


  Aber daran dachte im Augenblick wohl niemand – am
  wenigsten die, die es anging.


  Ich blickte auf Chipol, der kaum fassen konnte, was er in den
  letzten Stunden erlebt hatte. Aklard war frei, das war alles, was
  für ihn zählte.


  Mir war trotz dieser Vorgänge nicht ganz wohl zumute,
  wenn ich an die Zukunft dachte – an EVOLO und Anima
  insbesondere.


  Und Anima schwieg dazu.


  ENDE


  



  Mit dem Atlan-Band der nächsten Woche blenden wir
  wieder um zu den Abenteuern von Goman-Largo und Neithadl-Off, den
  beiden Zeitforschern.


  Der Tigganoi und die Vigpanderin suchen einen Ausweg aus
  dem Labyrinth von Alchadyr – dabei stoßen sie auf die
  Stimme des Schwarzen Zwerges…


  DIE STIMME DES SCHWARZEN ZWERGES – unter diesem Titel
  erscheint auch Atlan-Band 785. Als Autor des Romans zeichnet
  Harvey Patton.
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